
























































































sehen sich stets verzweifelt fragen, wo denn Si­
cherheit zu finden ist. 

Die Niederländer jagten hinter den Flüchtenden 
her und gelangten bis zu einer der beiden Haupt­
eingangstOren. Drinnen versuchten Deutsche 
diese Tür zu sichern, indem sie allerhand Gegen­
stände als Blockaden versuchten (Paketrollwa­
gen u.dgl.). Die Niederländer ließen sich davon je­
doch nicht aufhalten und stürmten um sich schla­
gend und tretend in die Halle. 

ln der Halle kam es zu einem kurzen, heftigen 
Schlagabtausch zwischen den Hooligans, ehe 
dann doch noch die Polizei auftauchte und damit 
die Randale beendete. Flüchtende niederländi­
sche Hooligans rasten aus der Bahnhofstür auf 
den Vorplatz, ehe sie wieder gemessenen Schrit­
tes und sich sammelnd über den Vorplatz auf die 
angrenzende Kreuzung zumarschierten. Die Poli­
zei besetzte nun wieder die Eingangstore und ließ 
sie ihres Weges ziehen. 

Für eine Weile herrschte Ruhe und Sicherheit. Die 
Polizei hatte anscheinend Verstärkungskräfte 
herangezogen und riegelte den Bahnhof konse­
quenter ab. Im Bahnhofsumfeld fiel nun eine 
größere Anzahl von Fahrzeugen ins Auge. 

Gegen 16.00 Uhr waren die Züge mit deutschen 
Fans offensichtlich gen Stadion verbracht wor­
den. Einige zum Bahnhof kommende PKW-Rei­
segruppen erzählten von ihrem innerstädtischen 
Spießroutenlauf vom Parkhaus bis zum Haupt­
bahnhof. Sie sagten übereinstimmend aus, daß 
ständig größere und kleinere Gruppen niederlän­
discher Hooligans Jagd auf Deutsche unternäh­
men. Davon war im Straßenbild jedoch wenig zu 
sehen. 

Die Rotterdamer Innenstadt - und hier insbeson­
dere eine Kneipenstraße mit großen Openair-Ter­
rassen -·füllte sich währenddessen mit Oranje­
Fans in ihren typischen Kostümierungen und Be­
malungen. Straßenhändler boten Oranje-EURO­
Souvenirs (orange Papp-Bobbyhelme usw.) an 
und verkauften eifrig. Im Unterschied zu 1989 
blieb ihre Anzahl jedoch enttäuschend gering. Hin 
und wieder erkannte man offenkundig unbeteilig­
te Zivilpolizisten, die das Geschehen fachkundig 
beobachteten. Die Türsteher der Openair-Lokale 
waren beeindruckende Bodybuildertypen. Die 
Fangesänge waren lautstark aber nicht überwäl­
tigend, nur wenige Fahnen wurden geschwenkt. 

Nach einer Weile erfuhren wir von heftiger Ran­
dale im Stadionbereich. Anneke Boonstra bat 
(,,flehte«!) via Handy um Unterstützung: man 
bräuchte unbedingt zwei deutsche Fanbetreuer, 
damit der deutsche Mob, sich gerade gegen 
die Polizei stellte, angesprochen und möglicher­
weise beruhigt werden konnte. Thomas. Hafke 
und David Zimmermann brachen umgehend in 
Richtung Stadion auf. Wenig später erfuhren wir, 
daß es am Bahnhof schon wieder geknallt hatte. 

Am Bahnhof angekommen sahen wir, daß sich 
die Situation schon wieder beruhigt hatte. Ein 
großes Polizeiaufgebot sicherte das Gelände, es 
gab für uns keinen Unterschied zu der oben be­
schriebenen Situation, alles schien ruhig geblie­
ben zu sein. Erst als wir den Blick durch eine 
größere Gruppe Uniformierter auf den Busbahn­
hof lenkten, fiel uns das dort versammelte Auf­
gebot ·an Bussen, Polizisten und deutschen Fans 
auf. Die Fans wurden gerade in Busse gesteckt 
Oeweils besetzt mit mehreren Polizisten), um di­
rekt zum Stadion verbracht zu werden. 

Im Gespräch mit dem verantwortlichen Einsatz­
leiter baten wir um. die Möglichkeit der Ansprache 
einiger uns bekannter Fans. Deutlich machte man 
uns klar, daß wir sehr wohl zu den Betreffenden 
sprechen und gehen könnten, daß wir aber dann 
ebenso direkt zum Stadion gebracht würden. Ein 
Verlassen des Kessels würde uns nach dem Be­
treten nicht mehr gestattet. Der Versuch einer 
Ausnahme- oder Sonderregelung unter Zuhilfe­
nahme unserer Dienstausweise blieb erfolglos, 
auf Diskussionen mochte sich niemand einlas­
sen. Um. nicht passiv (dumm) rumzustehen, ver­
ließen wir resigniert den Busbahnhof, wobei uns 
seitens der Polizei noch gesagt wurde, daß auf 
die beschriebene Art und Weise zirka 300 deut­
sche Fans zum Stadion verbracht wurden. 

Noch am Bahnhof sich aufhaltenden deutschen 
Fans (PKW-Fahrer) rieten wir an, sich schnellst­
möglich zlim Stadion zu begeben, vielleicht noch 
rasch zu dem Buskessel zu gehen, um unter Po­
lizeiobhut im eigenen Interesse schnell und sicher 
dorthin zu gelangen (keine Falle). Ihr Interesse an 
dieser Lösung war allerdings gering. Sie waren 
über den bisherigen Tagesverlauf wenig erfreut 
und hatten kein Vertrauen in die örtlichen Sicher­
heitskräfte. Die für diesen Tag typische Beleh­
rung über Wohlverhalten und ansonsten emp­
findliche Bestrafung beeindruckte sie nicht mehr. 
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Die Situation am Stadion war beileibe dramatisch: 
Die Zugladungen mit deutschen Fans waren be­
reits unter heftigen Gefechten in die äußeren Um­
friedungen des deutschen (Kurven-) Blocks ver­
bracht worden, was dem Vernehmen nach mit ei­
niger Randale geschehen war. Unsere Gespräch­
spartner beschwerten sich bei uns über das har­
te Vorgehen der Polizei (rigider Pferde- und 
Schlagstockeinsatz}, welche ihrer Meinung nach 
eine Solidarisierung bei deutschen Fans ergeben 
hätte, es mit gleicher Härte zurückzuzahlen. 
Außerdem hätten es viele nicht einsehen wollen, 
bereits Stunden vor dem Spiel in den Block ein­
gesperrt zu werden, bei wenig delikaten Buletten 
und (ausgehendem} Leichtbier. Neben den Poli­
zeikräften machten niederländische Hooligans im 
Stadionbereidh den Deutschen das Leben 
schwer. Hierzu erlitten David Zimmermann und 
Thomas Hafke eine qualvolle Erfahrung, als sie 
vor einer großen Gruppe niederländischer Hooli­
gans Reißaus nahmen und dabei in eine ausweg­
lose Situation (Fiußufer als Fluchtweghemmryis) 
gerieten. Mit schlotternden Knien und bangen 
Herzen blieben sie jedoch auf ihrem Spaziergang 
durch den Mob unbehelligt, sieht man einmal von 
den wenig freundlichen Blicken und Verballhor­
nungen ab. Es hätte wesentlich schlimmer kom­
men können für die beiden. 

Im Stadion herrschte eine seltsame Stimmung: 
Selten zuvor bei Länderspielen (auch nicht in '89) 
habe ich eine dermaßen offenkundige aggressive 
Grundstimmung erlebt. Keine Deutschland-Fah­
nen oder -Fanutensilien waren sichtbar. Die An­
zahl kahlkdpfiger Kleiderschränke war er­
schreckend hoch. Selbst bekannte Groundhop­
per und Zinemacher, die ansonsten den harten 
Kern der Länderspielfans bilden, waren äußerst 
zivil gekleidet. 

Übereinstimmend fühlten sich alle Fans unge­
recht oder zu mindestens schlecht behandelt. Die 
niederländische Polizei und die niederländischen 
Hooligans wurden allgemein als unfair und ag­
gressiv beschrieben. Vom Schweinestall war die 
Rede. Die Toilettenanlagen waren verschlossen, 
was wohl mit der Zerstörung der Sanitäreinrich­
tung zusammenhing. Irgend jemand meinte, daß 
einige Toilettensitze auf den Stadionrasen gewor­
fen worden seien. 

So hatte die Polizei die Klos verschlossen, wes­
halb an jeder Ecke große Urinlachen zu sehen 
waren, welche über die Spielzeit stetig anwuch-

sen. Man mußte achtgeben, daß man nicht stän­
dig in die Urinseen tappte. Allgemeine Verärge­
rung über die unsinnige WC-Zerstörung war zu 
hören, anscheinend wollte sich niemand mehr an 
die Ursache und die Täter der Aktion erinnern. 

Die frühzeitige Unterbringung in die äußere Um­
friedung der deutschen Stadionkurve hatte alle 
mehr oder weniger erregt: Die einen, weil sie sich 
den versprochenen Fight gegen die Niederländer 
abschminken mußten, die anderen, weil sie sich 
unter den anwesenden aggressiven Gruppen al­
les andere als wohl und sicher fühlten. Der deut­
sche Diskjockey war keinem aufgefallen, da ihre 
Aufmerksamkeit permanent von anderen Dingen 
gefordert war als von musikalischer Unterhaltung 
im Stadioninnenraum. Die Grundversorgung mit 
Speisen und Getränken wurde - unabhängig von 
der Gruppenzugehörigkeit - als Unverschämtheit 
bezeichnet. Alkoholschwaches Bier war zwi­
schenzeitlich ausgegangen, die Hamburger und 
Pommes schmeckten pappig (wovon ich mich 
selbst überzeugt habe). Schon nach kurzer Zeit 
gab es bis zum Spielende keine Tabakwaren 
mehr. 

Als das Spiel begann - ich war noch nicht in die 
Kurve gegangen -, setzten unvermittelt die 
Sprechchöre der Deutschen ein. Auf meinem Weg 
in Richtung Kurveneingang kamen mir bereits ei­
nige mir bekannte Fans entgegen, kopfschüttelnd 
und entsetzt. Sie erzählten mir von den üblen 
Chören und das sie mit diesen Leuten nichts zu 
tun haben wollten. »Schneider, was ist denn hier 
für 'n Pöbel? Das ist ja unterste Schublade. Mit 
denen möchte ich nixzutun haben.« 

Urwaldgeräusche, wenn ein farbiger niederländi­
scher Spieler am Ball war. 
Sieg heil-Gebärden. 
»Schwule, schwule Holländer« -Gesänge nach 
der Sierra Madre-Melodie. 
Gib mir ein U, gib mir e_in F, gib mir ein ... - Uffta 
- Gesänge waren noch das positivste Beispiel 
deutscher Anfeuerungskunst. 

Da immer wieder mir bekannte Fans das Stadion­
innere verließen und mir kopfschüttelnd ihre Hal­
tung erklärten, blieb ich nahezu das gesamte 
Spiel im äußeren Bereich. Dabei wunderte ich 
mich, daß sich alle meine Gesprächspartner 
(Mädchen und Frauen waren fast gar nicht im 
deutschen Block!) sehr negativ über das Kurven­
verhalten äußerten. Ich fragte sie und mich, war-



um denn eigentlich diese üblen Gesänge so laut­
stark erklängen, wenn eigentlich ein Großteil der 
Leute dagegen eingestellt sei. Übereinstimmend 
wurde mir erklärt, daß man keine Lust auf Aus­
einandersetzungen mit einer gewissen Szene 
hätte. »Hast Du gesehen, was da heute für Typen 
bei sin ''? Obe/stes Volk, Berliner Tü~steherszene. 
Haufenweise Abgedrehte« 

Die Geschichten über kleinere Kneipenschläge­
reien machten die Runde. Den Gerüchten nach 
mußten etwa ein Dutzend deutscher Fans bei 
Messerstechereien verletzt und ins Krankenhaus 
verbracht worden sein. Mein Versuch der Entmy­
stifikation (ein Deutscher liegt im Krankenhaus) 
erzeugte Konfusion, schließlich wußte jeder ge­
nau, welchen Münchner, Düsseldorfer etc. es er­
wischt hatte. Man gewann den Eindruck, daß je­
der bei den entsprechenden Kneipenschlägerei­
en live dabei gewesen war. 

Die berühmten Teppichbodenmesser-Erzählun­
gen machten die Runde Oeder Holländer hat ein 
Teppichbodenmesser dabei ... ) 

Die deutschen Hooligans waren sich offenkundig 
im klaren darüber, daß es zu keiner Auseinander­
setzung mit niederländischen Pendants mehr 
kommen würde. Sie schienen relativ sicher zu 
sein, daß ihnen die übliche Prozedur (im Stadion 
festhalten bis die Niederländer auf dem Nach­
hauseweg sind) bevorstand. Die Aggressivität 
schien verflogen zu sein, sieht man von den Pro­
vokationen durch Fangesänge und -verhalten im 
Stadion ab. Ihre Aufmerksamkeit richtete sich si­
cherlich auf etwaige Vorkommnisse ein, die Soli­
darisierungs- oder Mobilisierungscharakter be­
säßen. 

Viele Gespräche drehten sich um die Aufforde­
rungen der Sozialarbeiter (vernünftiges Verhal­
ten, Ticketlose sollten sich lieber auf den Heim­
weg machen, im Stadion ist es sicherer als in der 
Stadt, Stadion schon früh geöffnet bei Unterhal­
tungsangebot usw.). Selbst ohne auf dem 
Schwarzmarkt aktiv gewesen zu sein, waren vie­
le der Fans ohne Eintrittskarten ins Stadion ge­
langt, als sie in die großen Auseinandersetzungen 
am Nachmittag geraten waren (ndie haben ein­
fach alle hier reingetrieben«). Selbst in die Poli­
zeibusse am Bahnhof waren jede Menge Fans 
ohne Eintrittskartenkontrolle gesteckt worden. 

Die Sozialarbeiter hätten sich lächerlich gemacht, 
da sie keine Ahnung über den Umgang mit deut­
schen Fans gehabt hätten. Auch das angekün­
digte harte Vorgehen der Polizei (rasche lnge­
wahrsamnahme u.ä.m.) habe sich als Ente ent­
puppt. 

Gegen Spielende bildete eine Gruppe niederlän­
discher Polizeibeamter (Helme, Kampfmontur, 
Schild) mit langen Schlagstöcken einen Kreis und 
begann diesen systematisch einzuengen in Rich­
tung lnnenraumtür. Sie forderte - wortlos, der 
drohende Stock genügte ihnen als Vokabel - da­
zu auf, die äußere Umfriedung zu verlassen und 
in die Kurve zu gehen. Als einer der letzten ging 
ich in die Kurve, leicht gestoßen vom Polizei­
knüppel, da ich neugierig war, wie die Dinge sich 
wohl entwickelten. 

Kaum im Innenraum angelangt, dämmerte mir, 
was jetzt geschehen würde. Die Polizei versuch­
te die Tür zu versperren, als dies von einigen ge~ 
sehen wurde, woraufhin in Blitzeseile der Ruf ,,die 
sperren uns ein« die Runde machte. Sofort ging 
etwa ein halbes Dutzend Rowdies auf die Tür los 
und versuchte diese aufzuhalten. Polizei setzte 
mit Schlagstöcken dagegen. Der Oberrang konn­
te zwar nicht erkennen, was der Anlaß für den 
Lärm war, mischte sich jedoch sofort mit nHooli­
gans«-Chören ins einsetzende Chaos ein. Umge­
hend war das halbe Dutzend verstärkt durch wei­
tere Akteure, an den Geländern und Treppen ge­
bärdeten sich einige wie wahnsinnig, rüttelten an 
allen erdenklichen Gegenständen und Halterun­
gen und fanden verbale Unterstützung bei den 
weiter entfernt stehenden (es saß kein Mensch 
mehr auf seinem Platz) Deutschen. An der Tür 
ging's in kurzer Zeit sehr gewalttätig zu: Immer 
wieder gelang es den Akteuren die Tür einen 
Spalt aufzuzwingen oder aber die Polizei dazu zu 
veranlassen sie aufzureißen, damit sie den Knüp­
pel in die Rasenden hauen konnte. An einer Ple­
xiglastür wurde gleichfalls gekämpft. Ich hatte 
den Eindruck, daß sie von der äußeren Seite her 
geöffnet worden war. 

Die niederländischen Fans im übernächsten 
Block flohen entsetzt, da sie offenkundig be­
fürchteten, daß der deutsche Mob vor dem 
Durchbruch in ihren Tribünenbereich stand. 
Da mehrere Kamerateams ihre Objektive direkt in 
den deutschen Block hielten und sich dazu direkt 
vor der Kurve postierten, begannen die typischen 
Selbstinszenierungen (Hooligan-Bauchtanz bzw. 
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-hüftschwung). Das Medieninteresse sorgte m. E. 
für eine weitere Eskalation, daß Verhalten einiger 
Dutzend Rowdies richtete sich sofort an dieser 
Aufmerksamkeit aus. 

Im Nu agierten etwa 20-30 Entschlossene im Be­
reich der fraglichen Türen, als plötzlich die Poli­
zei die Tür zur äußeren Umfriedung öffnete und 
mit losgeleinten Hunden (ohne Maulkorb) in die 
Kurve stürmte. Die Hunde bissen sofort zu, die 
Polizeiknüppel taten ein übriges und panische 
Flucht setzte ein. Bei dem enormen Menschen­
druck achtete jeder Flüchtende darauf, daß er auf 
die Bestuhlung kam. Nachgebende Plastiksitz­
schalen ergeben ein sehr gefährliches Geläuf. Da 
man ständig befürchten mußte, daß irgendwann 
der Erste stürzen würde, versuchte jeder mög­
lichst über den Dingen zu stehen, nicht unten zu 
sein. Es gab keinen Ausweg, da überall Plexiglas 
den Weg versperrte und zum Spielfeld hin ein 
furchterregend tiefer Betongraben war. 

Wie durch ein Wunder pflanzte sich der Schrei 
»bleibt stehen, keine Panik« fort und die flüch­
tende Menge kam zur Ruhe. Diese Ruhe war 
während der ersten Viertelstunde stets gefährdet, 
da es immer wieder zu Reibereien kam. Die Poli­
zei, die für die meisten der Fluchtmenge durch ihr 
hartes Einschreiten der Sündenbock war, verblieb 
im Block, so daß immer wieder einige mutige Hin­
terbänkler mit Gegenständen (z.B. Sitzschalenl) 
oder provokativen Gesten und Sprüchen für eine 
harte Gangart (Knüppeleinsatz) sorgten. ln den 
Anrainerblocks befanden sich zahlreiche (auch 
deutsche) Zivilbeamte, die offenkundig regen 
Funkkontakt unterhielten. 

Die Fanbetreuer (Michael Lockmann, Joachim 
Ranau und ich hatten uns in dem allgemeinen 
Durcheinander gefunden) versuchten ihre näch­
ste Umgebung zu beruhigen und auf die Norma­
lität des Festhaltans bei kritischen Spielen im 
Ausland zu verweisen. Ebenso diskutierten wir 
das Geschehene mit unserer Umgebung, von de­
nen uns überraschend viele als Fanbetreuer er­
kannt hatten. Allgemeiner Tenor war auch hier die 
Distanzierung von den Verrückten. Immer wieder 
einsetzende Unruhe und gewalttätige Eskalation 
beunruhigte alle, die Furcht vor einer wiederhol­
ten Panikflucht hielt sich. Diejenigen, die direkt an 
den Plexiglaswänden standen, mogelten sich 
wieder nach vorne. 

»Wie komme ich denn jetzt noch nach Hause, den 
22 Uhr xy erreichte Ich jetzt nicht mehr/« 

. Wir beruhigten die umstehend Fragenden mit der 
Sonderzug-Aussicht. »Ja, aber ich muß doch nur 
daunddahin, weil dort mein Auto steht.« 

Das Warten auf ein Öffnen der Tore wurde uner-, 
träglich, nachdem die niederländischen Fan~.das 
Stadion längst verlassen hatten. Nichts geschah, 
außer das ein Feuerwehrmann aus dem Nachbar­
block auf verbale Provokationen hin sich 
bemüßigt sah, an die Begrenzung zu schreiten 
und mit dem Schlauch seiner Löschkanone in den 
Oberrang zu zielen. Die Staubwolke erzeugte wie­
der einsetzende Unruhe und überhastete Flucht 
vor den unangenehmen Auswirkungen. Das offen 
zur Schau gestellte Hohnlachen des Mannes 
sorgte für einen weiteren Schlagstockeinsatz, da 
sich am Krisenherd Eingangsbereich die Verrück­
ten wieder ereiferten. Im Oberrang kokelte ein 
Plastiksitz zunehmend unangenehmer, so daß 
sich die Betroffenen davon entfernten. 

Wir wunderten uns über die fehlende Ansprache 
an die Kurve. Die allgemeine Unsicherheit wirkte 
bedrohlich. Wir bedauerten, daß wir kein Handy 
bei uns hatten, mit dem· wir Kontakt zum Orga­
Stab hätten aufnehmen können. Unsere Umge­
bung nahm uns nicht mehr sonderlich ernst, wenn 
wir davon sprachen, daß der Spuk nach einer hal­
ben Stunde vorbei sein und alle zu ihrer Abrei­
semöglichkeit gelangen könnten. 

Das permanente Kläffen der Hunde unter den 
Tribünen sorgte für ständige Reize und eine 
angstvolle Grundstimmung. Unter den ca. 2.000 
Deutschen erkannte ich bei näherer Betrachtung 
sehr viele, mir als den Hooligans fernstehende 
Fans bekannte Personen, was mich doch etwas 
überraschte. 

»Seit wann dürfen denn deutsche Polizeibeamte 
im Ausland polizeilich arbeiten?« - »Wieso?« -
»Ja, ich hab' heute einen der Berliner Zivis mit 
holländischer Politie-Weste rumlaufen sehen. 
Was ham die denn hier zu sagen?« 

Es gab mehrere Verletzte (Schlüsselbeinbruch, 
zahlreiche, z.T. deftige Biß- und Platzwunden) in 
unserer Umgebung, denen wir anrieten sich in 
ärztliche Behandlung noch im Stadion zu bege­
ben. Aufgrund der Aggressivität und mangelnden 
Differenzierungsbereitschaft der Polizeibeamten 
im Block trauten wir selbst uns nicht, die ent-



sprechende Vermittlungsarbeit zu übernehmen. 
Nachdem die Schamfrist für die Blocksperre ab­
gela'ufen war, keimte wiederholt Unruhe und Ak­
tionismus auf. Verhaltensunsicherheit verschaff­
te den Verrückten neuen Spielraum. 

Nach exakt 55 Minuten erfolgte dann - endlich -
eine Lautsprecherdurchsage an die »deutschen 
Fußballfans«. Polizeiverstärkung kam in den 
Block, um den geordneten Auszug aus der Kurve 
zu überwachen. Auch dann kam es wieder zu ver­
einzelten Provokationshandlungen und Reiberei­
en. Langsames Schieben in Richtung auf die ein­
zige geöffnete Ausgangstür (ca. 90 cm Breite) 
wurde durch genervte und ungeduldige Polizi­
sten eingeleitet. Der Oberrang, dessen Rowdies 
sich besonders sicher fühlten, suchte wiederholt 
die Gelegenheit zur Provokation, das sich wieder 
etwas tat. 

Die Stolpertallen des Stadions fielen wieder sehr 
unangenehm auf. Beim Vorwärtsschieben stol­
perten wir immer wieder über die Winkeleisen, die 
einige Zentimeter aus dem Betonboden hervor­
standen. 

feststellten- daran lag, daß nur eine Öffnung vor­
gesehen war. Warum keine weiteren Ausgänge 
geöffnet wurden, war angesichts des großen Po­
lizeiaufgebots nicht nachzuvollziehen. Aufgrund 
dieser Mangellage herrschte recht bald wieder 
Unmut und gereizte, aggressive Stimmung, die 
nun auf weite Teile der Kurvenpopulation über­
griff. Als die Polizei den Oberrang für den Weg 
nach unten freigab, gab es schlimme Szenen zu 
beobachten. Der Druck der drängelnden Ober­
rangpopulation schleuderte die Menschen gegen 
die Treppengeländer, was äußerst schmerzhaft 
und gefährl ich war. Der Sog riß die Stolpernden 
zunächst eine Stufe hinab, dann unvermittelt ge­
gen das sich bedrohlich dehnende Geländer, wo 
sie dann schmerzverzerrten Gesichts eine 90-
Grad Richtungsänderung gegen den Mas­
senstrom treppab vornehmen mußten. 

Die eingreifbereit beobachtende Blockpolizei sah 
dieser gefährlichen Situation ungerührt zu. Ein­
zelne Fans sprachen sie auf diesen Umstand an, 
ernteten jedoch bloß mißgelaunte Blicke und 
wurden weggedroht 

Der Druck vor der Tür war ungemein groß. Die Tür 
Der Auszug aus der Kurve dauerte ungemein lan- wirkte wie ein Ventil. Die sichernden Polizisten 
ge, was - wie wir im Angesicht der Ausgangstür drückten überdies mit ihren Flechtschilden die 

Abgedrängten barsch zurück in die gequetschte 
Menge. 

Ich konnte die Aggressivität der Polizisten ver­
stehen, empfand aber trotzdem keinen Gefallen 
am Druck des Schildes gegen meinen Kopf. 
Druck von allen Seiten. Und da man keinen Un­
mut bei den Polizisten hervorrufen mochte, preß­
te man sich gegen die Masse an. Fair geht vor ... 
Endlich an dem Türventi l angekommen, stolper­
te man erleichtert nach draußen und prompt ge­
gen einen barschen Beamten, der einem eben­
falls - mit Schmackes - sein Schi ld gegen den 
Kopf dotzte. Ein leise gemurmeltes das muß doch 
nicht sein, löste ungeahnt heftige Verbalattacken 
aus, denen man sich durch rasches Spalier­
durchschreiten entzog. 

Sonderzugreisende dorthin, Autofahrer die ande­
re Richtung. 

Wütend über ach so vieles zückte ich meine 
Dienstkarte und verließ den ungastlichen Ort mit 
seinen garstigen Menschen. Es hatte eine knap- aus= »de volks -

pe dreiviertel Stunde gedauert, bis ich aus dem krant, 25.4.1996 

Block gestoßen worden war. 
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Die Angst hatte sich verflüchtigt, die Freude dar­
über, einer drohenden Katastrophe entkommen 
zu sein stellte sich allmählich ein. 

Warum hatte die Ansprache an die Zuschauer so 
lange auf sich warten lassen? M.E. hätte es für 
Verhaltenssicherheit gesorgt, wenn damit insbe­
sondere die besonnenen Zuschauer beruhigt und 
aufgeklärt worden wären, wie mit ihnen verfahren 
wird. 

Überhaupt hatte es kaum Maßnahmen gegeben, 
die den besonnenen Zuschauer galten, alle Si­
cherheitsmaßnahmen zielten auf die Rowdies ab, 
so daß die Solidarisierungseffekte in der Kurve 
über das normale Maß hinausgegangen sind. 

Das schlimme Verhalten der deutschen Zuschau­
ermayorität sollte nicht nur betroffen machen. 
Vielmehr müssen einige Fragen neu gestellt wer­
den. Nicht nur an die Polizei und den Veranstal­
ter, sondern auch an die Fanarbeit. Welche 
Schlüsse müssen wir aus Rotterdam ·gs ziehen? 
Vergessen sollten wir allerdings nicht, daß eine 
der offenen Fragen sicherlich ist, was wohl ge­
schehen wäre, wenn die deutschen und nieder­
ländischen Fanarbeiter nicht in Rotterdam gear­
beitet hätten. 

Interview mit vielen 
Url~~i!H%\'t~Bit VDIELIEN UNBIE­

KANNTIEN 
Es sollte das ultimative Groundhopper-
lnterview werden: König Fari persönlich 
gab sich die Ehre 

(aus: Fan geht vor) 

Bezeichnender konnte es gar nicht sein. Als Jörg 
,,Fari« anrief, um den Interview-Termin abzuspre­
chen, meinte dieser, daß er noch nichts sagen 
könne, da er ab dem folgenden Tag wohl arbeits­
los wäre und sich erst einmal einen neuen Job su­
chen müsse. Arbeitslos? Oh, nun gut in Faris Fall 
nicht unbedingt eine dramatische Nachricht. Car­
lo Farsang, auch nur »Faricc genannt, ist der un­
gekrönte König der Groundhopper, jener Spezies 
die laufend auf Achse ist, um teilweise überall auf 
der Welt in den entlegensten Winkeln irgendwel­
che Fußballspiele anzusehen. Arbeitslos? Wieso 
das denn? Ja, da ist demnächst ein Spiel in Sü­
dosteuropa, das er sich nicht entgehen lassen 
will. Und wenn ihm sein Chef keinen Urlaub für die 
zwei, drei Tage geben wolle, dann müsse er eben 
kündigen, um zu dem Spiel zu kommen. Es sollte 
das ultimative Groundhopper-lnterview werden. 
Daß das ganze Interview nicht in eine Ausgabe 
passen würde, war vorher klar. 
Carlo Farsang, kurz: Fari. 25 Jahre alt, HSV-Fan. 
Wohnsitz: früher in Schönwald im Breisgau, zur 
Zeit ohne festen Wohnsitz; wohnt bis Mai /Juni 
bei einem Hopperkollegen in Frankfurt und jobt 
bis dahin, um anschließend mit dem Verdienten 
Südamerika ,,abgrasen« zu können. ln diversen 
Print-Magazinen, bei SAT 1 und diversen Radio­
sendern konnte man schon einiges über ihn er­
fahren. Zuletzt hat ist er auf keine der Interview­
anfragen von kommerziellen Medien eingegan­
gen. Fan geht vor bekam den Zuschlag. 

Fgv Fari, du bist mit dem Spiel Malaysia gegen 
Saudi Arabien in Kuala Lumpur - das war 1993 -
in die ,,Vereinigung der deutschen Groundhop­
per« eingetreten. Wie wird man denn da Mitglied? 

Carlo Farsang Zunächst muß man zwei Kri­

terien erfüllen: Zehn Länderpunkte und dann 1 00 
verschiedene Stadien, in denen höherklassige 
Spiele stattgefunden haben. Irgend jemand aus 
der V.d.G.D. schlägt Dich vor, und dann stimmen 
die Mitglieder bei einer vierteljährlichen Mitglie­
derversammlung ab, ob man aufgenommen wird. 
Dazu braucht man eine 2/3-Mehrheit. Letzte 
Voraussetzung ist der Besuch eines Spiels im 
Ausland. Dieser muß durch eine Postkarte nach-



gewiesen werden. Inzwischen sind etwa 50 Leu­
te in der V.d.G.D., von denen ca. zehn zum har­
ten Kern gehören und laufend unterwegs sind. 

Pgv Welche Dramen hast Du erlebt? Damit mei­
ne ich, daß Dir Ground-/Länderpunkte entgangen 
sind. · 

Carlo Parsang Da war zum Beispiel das Spiel 

in Algier, Algerien. Damals gab es diese vielen An­
schläge, und es wurde allen Ausländern eine Frist 
gesetzt, das Land zu verlassen. Das Spiel, das 
ich sehen wollte, fand bereits nach Ablauf dieser 
Frist statt. Ich hatte die Eintrittskarte schon ge­
kauft und war auch schon im Stadion. Dann kam 
ein Polizist und hat mich was gefragt. Ich zeigte 
ihm meinen gefälschten Presseausweis. Den 
wollte er aber nicht sehen. Er fragte mich - was 
ich erst später erfuhr - nach meiner Arbeitser­
laubnis. Die hatte ich natürlich nicht. Dann haben 
sie mich abgeführt. Ich habe gefragt, was jetzt 
passiert. Ich käme nur auf's Polizeirevier. Sie sag­
ten, es sei nur eine Überprüfung, mir passiere 
nichts. Sie wollten wissen, was ich hier in Algier 
wolle und glaubten natürlich nicht, daß ich nur 
das Spiel sehen wollte. Dann haben sie meinen 
zweiten Reisepaß gefunden, den ich brauchte, 
weil man mir bei der Einreise nach Ägypten evtl. 
Probleme bereitet hätte, wenn sie dort einen isra­
elischen Stempel in meinem Paß gefunden hät­
ten. Der, der mich verhört hat, wollte wissen, was 
ich wirklich in seinem Land machen würde. Es ist 
nicht üblich, daß jemand zwei Reisepässe be­
sitzt. Dann habe ich versucht, ihm zu erklären, 
daß ich wirklich nur für das Spiel hier nach Algier 
gekommen bin, für diesen Länderpunkt, und da­
nach nach Niger runter wollte und habe ihm die 
Eintrittskarten gezeigt. Mit den Eintrittskarten 
meiner bisherigen Reise (z.B. aus Tunesien) habe 
ich dann versucht zu belegen, daß es wirklich nur 
um Fußballspiele ging. Dann hat er in meinem Ta­
gebuch auf der letzten Seite meine Reiseroute 
gefunden, die ich dort niedergeschrieben habe. 
Was ich so ursprünglich vorhatte, bis Südafrika. 
Ich habe ihm hundertmal beteuert, das ich kein 
Spion bin, nichts Schlimmes will, nur dieses Spiel 
brauche, damit ich ins Guiness Buch komme. 
Das war für ihn wohl zu viel, daß ich für so 'nen 
Kick hierher komme. Erst nach dem Tagebuch 
hat er mich gehen lassen. Das Spiel war aber 
schon vorbei, es ging 1 :0 aus - ich hatte den Tor­
jubel gehört, das war keine 100 m weg. ,,Jetzt 

..................•.••........................... 
Pgv Du arbeitest gerade in Frankfurt, 4m Dir ne~ 
ben den üblichen Europateuren Deine Südameri­
ka-Tour finanzieren zu können. Welche Erlebnis­
se hattest Du bisher in Südamerika? 
················································· 
Carlo Parsang Der HSV hatte an einem Wo­

chenende noch ein Turnier in Hamburg. Danach 
sollten zwei Freundschaftsspiele in Brasilien fol­
gen. Da habe ich aus Spaß zu einem Spieler ge­
sagt: Ja, wo fliegt Ihr denn hin? Wir fliegen nach 
Brasilien. Ob ich auch mitfliegen würde, hat er 
dann so ironisch gemeint, weil ich bei denen 
schon bekannt war, man mich schon oft gesehen 
hat, ob beim Trainingslager im Schwarzwald oder 
sonst auswärts. Ich hatte das Ticket schon in der 
Tasche. Dann habe ich gesagt, nee, so viel Geld 
habe ich nicht. Aber ich gehe heute Abend noch 
ins Casino. Sollte ich da gewinnen, werde ich 
nachfliegen. Da habe ich ihn auf den Arm ge­
nommen. 
Dann bin ich nach Rio geflogen und die letzten 
450 km mit dem Bus gefahren, war dann Sonn­
tag Morgen in Sao Paulo, Sonntag Nachmittag 
war das Spiel. Ich bin dann zum Stadion und ha­
be mit meinem Rucksack bei den Kabinen ge­
wartet. Irgendeiner von der Mannschaft hat.mich 
gesehen, und da sind sie dann alle rausgestürmt 
und haben gefragt, ja was ich denn hier mache. 
Das gibt's doch gar nicht. Ja, ich habe doch ge­
sagt, wenn ich im Casino gewinne, fliege ich 
nach. Und dann haben sie gemerkt, daß ich sie 
auf den Arm genommen hatte. 
Dann war die erste Frage: Ja, wo schläfst du 
denn? Ich hatte noch nichts. Da haben sie mich 
dann mitgenommen, und ich habe bei denen ge­
schlafen, im Transamerican Hotel. Da habe ich ei­
nen eigenen Paß bekommen, damit ich über­
haupt das Gelände betreten konnte. Die hatten 
Sauna, Maniküre, Fitnaßstudio - das habe ich 
dann natürlich voll ausgenutzt, bin auch mehr­
mals zum Buffet gegangen. Ich habe dann mit 
dem Zeugwart das Zimmer geteilt, habe die 
Schuhe von Manfred Kaltz geputzt - ich habe 
mich halt angeboten, z.B. beim Training die Bäl­
le aufgefangen, die übers Tor gingen, die Koffer 
mitgeschleppt, die Trikots zusammengelegt. Und 
dann meinte der Zeugwart, wenn du willst, kannst 
du hier die Schuhe putzen. Er hatte ein Paar 
Schuhe in der Hand. Die waren wirklich sehr 
schmutzig, das waren die vom Kaltz. 

kaufe ich mir schon mal 'ne Karte und dann habe Pgv Was hast Du denn sonst so erlebt? 
ich das Spiel nicht gesehen.« 

• 
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Carlo Farsa ng Die Busfahrt zum deutschen 

Länderspiel in Eriwan sollte von der Türkei bis Tif­
lis 30 Mark pro Person kosten, das war ein hölli­
scher Preis. Ich habe damals für 5 Mark ganz an­
dere Strecken abgefahren, mit nem Linienbus! Ich 
habe dem Verkäufer gesagt, wir kämen gerade 
aus Van - die haben gegen Trabzon gespielt. Ich 
konnte mich nur mit Händen und Füßen verstän­
digen. Er konnte kein Englisch und kein Deutsch. 
Ich zeige ihm die Eintrittskarten und da stand 
Trabzon drauf- ich meinte, daß wir beim Spiel wa­
ren- und da zieht er aus seiner Tasche seinen Mit­
gliedsausweis von Trabzon raus. Auf jeden Fall 
hatten wir (es war noch ein Groundhopper dabei) 
dann die Fahrt für 20 Mark für beide zusammen. 
Dann sind wir nach Tiflis gefahren und an jeder 
Straßenkreuzung angehalten worden. Da muß 
dann in Südwestgeorgien Wegzoll gezahlt wer­
den, und der wird generell von Ausländern ab­
kassiert, also Devisen. Und das war schon nervig, 
es war eben an jeder Straßenkreuzung. 
Dann waren wir morgens in Tiflis, und es hieß, 
mittags um 12 Uhr kommt der Bus, und der fährt 
dann direkt durch nach Eriwan. Wir sind dann in 
die Stadt, haben was zum Essen gekauft und wa­
ren um 10 Uhr wieder zurück, damit wir ja recht­
zeitig sind. Dann war's 12 Uhr und der Bus nicht 
da. Dann hieß es, ja, der Bus kommt morgen. 
Dann hieß es wieder, er kommt um 16 Uhr. Keiner 
wußte etwas genaues. Und wir hatten auch keine 
Möglichkeit, irgendwie anders wegzukommen 
nach Eriwan. Wir haben also gewartet, und dann 
kam er tatsächlich um 19 Uhr, mit sieben Stunden 
Verspätung. Da waren dann zwei Frauen, die für 
jeweils zwei Plätze bezahlt hatten. Die sollten die 
zweiten mit Gepäckstücken belegten Plätze für 
uns freimachen. Die haben gemault und ge­
schimpft, sie hätten ja dafür bezahlt. Wir haben 

bul und dann mit dem Zug weitergereist ist. Der 
konnte sehr gut Englisch, so daß ich mich gut mit 
ihm unterhalten konnte. Der hat im Monat umge­
rechnet etwa 30 Dollar verdient, und ich habe da­
mals pro Reisetag im Schnitt 20 Dollar auf den 
Kopf gehauen, nur für Essen und Trinken. Da ha­
be ich gemerkt, wie reich wir doch in Wirklichkeit 
sind. Wobei ich mich nicht als reich bezeichnen 
würde. Wir sind weiter nach Eriwan gefahren, und 
das war die größte Party im Bus. Bis 2, 3 Uhr in 
der Nacht haben die Leute noch gesungen und 
getanzt, hier und da noch 'ne Flasche aus einer 
Tüte gezogen. 
Am Dienstag haben wir dann die getroffen, die 
nach Eriwan geflogen sind. Nach dem Spiel am 
Mittwoch, so drei halb vier nachts haben wir 
(dann sieben Groundhopper) den nächsten Bus 
zurück genommen - nicht das was Du Dir vor­
stellst - das war ein Eisschrank. Immer wenn der 
Fahrer vorne umgeschaltet hat, mußte einer nach 
hinten und dort etwas umstellen, da der Gang 
noch nicht richtig eingestellt war. Das waren also 
insgesamt drei Fahrer, der eine hat das Fahrzeug 
gelenkt, der zweite war immer hinten und hat die 
Gänge reingehauen, nachgeschoben oder wie 
auch immer und der dritte ist immer zwischen 

zwar nichts verstanden, aber schon gewußt, wor- Fahrer und dem am Motor hin- und hergerannt 
um es ging. Jetzt mußten die beiden Frauen zu- und hat gesagt, was zu tun ist. Der Bus hatte kei­
sammensitzen und waren sich wohl auch nicht ne Heizung. Er hatte zwar vorne rechts und links 
ganz grün. Dann haben sie aber relativ schnell ge- Scheinwerfer, aber das Licht gab's durch einen 
merkt, daß wir keine Einheimischen sind, da ist großen Scheinwerfer (wie beim LKW, der für's 
der Tonfall ganz anders geworden. Sie haben ge- Rückwärtsfahren), der immer ausbrannte. Eine 
fragt, wo wir herkommen. Aus Deutschland, ha- Batterie gab es auch nicht, man konnte den Bus 
ben wir gesagt. Dann hat's keine Minute gedau- nicht anlassen. Immer wenn bei der Fahrt durchs 
ert , daß die eine Frau eine Flasche Schampus aus Gebirge der Bus absoff, mußten alle aussteigen 
der Reiseprovianttasche geholt, Schnittchen an- und anschieben. Das war wirklich ein Bild für die 
geboten hat und während des Fahrens zu ar- Götter. An der Grenze zu Georgien ist der Bus 
menischer Volksmusik getanzt hat. wieder abgesoffen und wir standen im Nie­
Später habe ich einen gebürtigen Armenier aus mandsland, d ie Einspritzpumpe war kaputt. 
Eriwan kennengelernt, der auf einer Tagung in So- Dann haben wir, die drei Fahrer und die sieben 
fia war und von dort aus mit dem Bus nach lstan- Groundhopper, im Sand gestanden und den Bus 



angeschoben. Das war so kalt, daß die Scheiben 
drinnen gefroren waren. Der Fahrer mußte immer 
anhalten und mit Benzin seine Scheibe freima­
chen. 

Fgv Erkläre uns bitte mal den Begriff "Ground­
hoppercc? Was ist ein echter Groundhopper für 
Dich? 

Carlo Farsang Ich kann eigentlich nur für 

mich sprechen, wie ich das sehe. Ein richtiger 
Groundhopper ist ein Fußballfan, der außer sei­
nem Fußballverein - falls er einen hat - sich ir­
gendwelche Spiele anschaut, in Deutschland 
oder außerhalb der Bundesgrenzen, d.h. ins Aus­
land fährt und dort Erste Liga, Europapakai oder 
Länderspiele ansieht, und dies mehr oder weni­
ger regelmäßig. Es gibt Leute, die fahren zwei-, 
dreimal im Jahr ins Ausland - andere fahren am 
Wochenende in drei verschiedene Länder und se­
hen sich Freitag, Samstag und Sonntag Spiele 
an. Für mich sind diejenigen Groundhopper, die 
vielleicht nicht jedes Wochenende fahren, aber 
schon die meiste Freizeit damit verbringen, in ir­
gendwelchen Zügen zu sitzen oder 30 Stunden 
im Auto nach Spanien oder Ungarn zu fahren, um 
sich Spiele anzusehen. Ich fahre jedes Wochen­
ende irgendwo hin und habe eine Erwartung. Ei­
nem unterklassigen deutschen Spiel kann ich 
nichts abgewinnen. 

Fgv Für Dich geht es aber nicht nur um das An­
sehen von Fußballspielen!? 

carlo Farsang ln erster Linie schon, es ist ja 

der Anziehungspunkt Alles andere (Landschaft, 
Kultur, d.Red.) nehme ich mit, das ist dann wie ein 
Bonbon. Wenn ich die Zeit habe, urlaubstech­
nisch noch ein paar Tage, Wochen oder Monate 
dranzuhängen, dann versuche ich schon, die 
ganzen Sehenswürdigkeiten abzugrasen und 
das, was mich interessiert, aufzunehmen. Dann 
nehme ich mir auch Zeit und plane das, wie ein 
Tourist, mit genauem Ablauf. 
Es gibt ja zwei Kategorien von Fußballfans: Die 
einen fahren so hin, daß sie genau zum Anpfiff da 
sind und fahren danach sofort zurück - egal um 
was für eine Stadt es sich handelt - die anderen 
gucken sich auch mal etwas an. 
Aber es gibt auch Städte, da ist das Stadion das 
Schönste. Da bist du froh, daß das Spiel rum ist, 
weil du wieder weg kannst, so schnell wie mög­
lich aus dieser Stadt draußen bist. Und dann 
mußt du natürlich ländermäßig differenzieren, wo 

du die Reise hinmachst. Wenn du zum x-ten Mal 
nach Polen oder Italien gefahren bist, ist es sehr 
schwierig, diesem Land noch irgendwie eine Ent­
deckung abzugewinnen. Natürlich sieht man im­
mer wieder etwas Neues, aber die Empfindung ist 
ganz was anderes, als wenn man irgendwo - z.B. 
auf einen anderen Kontinent - neu hinkommt, al­
lein vom Klima oder den Leuten her. •......•......................................... 
Fgv Diese Frage mußte kommen: Wie finanzierst 
du das alles? Kannst Du uns vielleicht ein paar 
Geheimnisse zu Deinen ))No-Budget-Reisencc 
verraten? .••••.............•.•......•...................•• 
Carlo Farsang (Und Fari legte los ... das 

Überspringen wir, da der Bericht sonst zu lang 
wird - ... wow, super! Gleich die nächste Tour pla­
nen, kostet ja nichts! Nein, also hier doch:) Die 
Leute sehen immer nur, wo du hinfährst. Die se­
hen aber nicht, wie ich hier in Deutschland lebe, 
daß ich einer geregelten Arbeit nachgehe (Fari 
hebt den Zeigefinger, d. Red.). Ich arbeite von 
Montag bis Freitag, fahre Freitag abends weg, le­
ge am Wochenende bis zu 3.000 km zurück und 
bin Montag wieder bei der Arbeit. ln der Zeit, in 
der ich arbeite, lebe ich so sparsam wie möglich: 
habe kein Auto, habe so gut wie keinen Hausrat 
mehr, habe etliche Dinge verkauft: Videorecor­
der, Fernseher, Möbel .... Das fängt schon beim 
Kaufen von Klamotten an, da gucke ich nach 
Sonderangeboten. Ich behaupte von mir, daß ich 
ein sparsamer Mensch bin. 

Fgv Und wie werden die Reisen billig? 

Carlo Farsang Es gibt sicherlich paar Tricks, 

wo man bescheißen kann, aber in erster Linie 
macht das meine Logistik, das ganze Planen. 
Mal ein Beispiel: Ich fahre mit dem Zug von War­
schau nach Frankfurt/Oder an die Grenze. Eine 
Woche später spielt Lech Posen zu Hause. Das 
ist wieder dieselbe Bahnstrecke. Das Ticket ist 
einen Monat lang gültig, und am Stempel kann 
der Schaffner nicht erkennen, welchen Teilab­
schnitt dieser Strecke ich bisher gefahren bin. So 
kannst du das gleiche Bahnticket mehrmals be­
nutzen, egal, bei welcher Strecke. (Anmerkung 
der Redaktion: Herr Farsang weist hier lediglich 
auf Lücken im Kontrollsystem der Eisenbahnen 
hin.) ln erster Linie ist das aber das sparsame Le­
ben. Dann trampe ich z.B. auch mal. 

• 
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Pgv Wenn man versucht, durch Tricks den nkor­
rektencc Eintrittskarten- oder Fahrkartenkauf zu 
umgehen, geht das auch mal schief, oder? 

Carlo Parsang ln Polen haben sie mich mal er­

wischt. Ich bin nachts von Tschechien nach Po­
len gefahren und wollte eigentlich an der Grenze 
auf der polnischen Seite aussteigen und eine 
Fahrkarte kaufen. Ich habe aber verschlafen und 
wollte dann beim Schaffner von der Grenze bis 
Kattowitz nachlösen, obwohl ich an der Grenze 
aussteigen wollte! Der hat gemerkt, daß ich Aus­
länder bin und wollte den zehnfache Preis in DM 
von dem haben, was die Karte wirklich gekostet 
hat. Er hat gemeint, entweder ich würde bezahlen 
oder er würde den Reisepaß einziehen und mich 
aus dem Zug werfen. Ein neuer Paß kostet 15 DM 
- er wollte über 40 DM haben. Das steht in keiner 
Relation - vor allem weil die Fahrkarte nur 4 Zlo­
ty, ca. 2,50 DM gekostet hätte. Also habe ich ihm 
dann den Paß gegeben. 
Vor kurzem bin ich mit einem Hopperkollegen von 
Serbien mit dem Zug zurück gefahren, nach Un­
garn. Da ist es genauso. Wenn du nicht im Besitz 
einer Fahrkarte bist und eine beim Schaffner kau­
fen mußt, ziehen die dich gnadenlos über den 
Tisch. Ich hatte eine Karte von Belgrad bis zur 
serbisch-ungarischen Grenze gelöst. Ich löse im­
mer nur bis zur Grenze, da bei grenzüberschrei­
tenden Strecken der internationale Bahntarif zur 
Geltung kommt. Dieser ist noch mal über 50% 
teurer als der, der anfällt, wenn man eine Strecke 
innerhalb eines Landes, ohne Grenzübertritt fährt. 
So würde ich für die Fahrkarte Belgrad - Buda­
pest etwa 70 Mark zahlen, kaufe ich aber einzeln 
Karten für die Strecken Belgrad - Grenze und 
Grenze - Budapest zahle ich nicht einmal die Hälf­
te. Ich wollte also auf dem ungarischen Grenz­
bahnhof nach der Paßkontrolle aussteigen, als 
mir der Schaffner anbot, eine Karte zu kaufen - er 
wußte, daß meine Karte jetzt nicht mehr galt. Ich 
meinte Nee, nee, ich möchte nur was zu Trinken 
kaufen. Ich kam wieder zurück, und da meinte er, 
er wolle meine Fahrkarte sehen. Ich hatte inzwi­
schen meine Fahrkarte gekauft. Und jetzt kommt 
der Hammer: Er sagte, die Fahrkarte sei nicht gül­
tig! Dies sei ein internationaler Zug - Weil er von 
Serbien kam - und dafür brauche ich eine inter­
nationale Fahrkarte. Wieso, ich steige hier in Un­
garn ein! Ich habe eine gültige Fahrkarte bis hier­
her gehabt und mir hier eine neue Karte geholt. Er 
meinte, das ginge nicht, da der Zug nach Fahr­
plan nur eine Minute halten würde. Außerdem 

bräuchte ich eine internationale Fahrkarte. Der 
hat mich nicht mitfahren lassen! Mein Kumpel 
meinte, ich solle mich doch einfach reinsetzen. 
Doch dann haben mich zwei Schaffner rausge­
schmissen. Der Zug fuhr längst, da haben die die 
Notbremse gezogen. Ich mußte noch 1 00 m zum 
Bahnhof zurücklaufen. Nur, weil ich die Karte bei 
ihm für ca. 20 Mark (am Schalter ca. 6 Mark) nicht 
gekauft habe. Aber ich bin trotzdem nach Buda­
pest gekommen. 
Hätten wir das Interview vor zwei Jahren ge­
macht, hätte ich gesagt, noch ein paar Länder­
punkte und dann höre ich auf. Aber mittlerweile 
bin ich so süchtig, Europa steht kurz vorm Fall. So 
möchte ich die 202 Länderpunkte machen. Es 
gibt 202 anerkannte Fußballverbände, also nicht 
Länderpunkte, z.B. gibt es einen englischen und 
einen schottischen Verband, aber es gibt nur ein 
Land, Großbritannien. Du kannst diesen Punkt 
natürlich nur doppelt zählen, wenn du in beiden 
Verbänden ein Spiel gesehen hast. 
Ein anderes Beispiel: Monaco und Frankreich. 
Monaco hat keinen eigenen Fußballverband, das 
gehört zu Frankreich. ln Europa fehlen mir im Mo­
ment noch Andorra, Faröer Inseln und Bosnien, 
aber Bosnien habe ich dieses Wochenende, die 
haben ein Länderspiel gegen Griechenland. (Dies 
sagte Fari noch beim ersten der beiden lntervie­
wabende. Beim zweiten Abend drei Wochen spä­
ter präsentierte er bereits Fotos von der Tour.) 

Ich habe mittlerweile alles im Leben in den Hin­
tergrund gestellt, es ist alles zweitrangig gewor­
den. Die Arbeit, meine Beziehungen. Mein Ziel ist · 
es, meinen Lebensunterhalt zu verdienen, um 
zum Fußball fahren zu können. Groundhopper 
und >>Privatcc mansch - ich möchte das alles so in 
einen Topf schmeißen. Ich habe mir schon über­
legt, was ich mache, wenn ich aus Südamerika 
zurückkomme oder meine 202 Länderpunkte ha­
be. Z.B., daß ich den Leuten ein Komplettangebot 
zu Spielen wie bei einer WM oder EM mache, 
oder Touren anbiete, einen Erlebnistag oder -wo­
cheneride in Prag mit einem Highlight wie Slavia 
gegen Sparta Prag oder nach Italien mit einem 
Spiel Inter Mailand gegen wen auch immer. 

Das Organisieren ist immer das Wichtigste. Daß 
alles aufeinander abgestimmt ist. Zum Beispiel 
fährst du per Mitfahrerzentrale nach Salzburg, 
dort erwischst du einen Nachtzug nach Wien. 
Dort triffst du dich mit einem, der gerade mit dem 
Auto von Rumänien gekommen ist. Mit dem 
kannst du dann in die Slowakei. Wenn das dann 



alles reibungslos ineinander übergeht, kannst du 
am Freitag ein Spiel in Wien, Samstag eines in der 
Slowakei, Sonntag morgens eines in Ungarn, am 
Abend eines in Tschechien machen. Alles reine 
Organisation. Dort (in Osteuropa, d. Red.) bin ich 
an meine Grenzen gestoßen, es gibt einfach kei­
ne Ziele mehr. Im Osten fährt man einmal zu ei­
nem Verein und dann nie mehr. 

Pgv Du hast Deine Wohnung in Schönwald 
(Schwarzwald, nicht Breisgau) zur EM in England 
abgegeben, hast keinen Hausstand mehr: Wo la­
gern Deine Erinnerungen? 

Carlo Parsang Ich habe zwei silberne Metall­

koffer, eine Fototasche und einen Rucksack. Das 
sind meine ganzen Habseligkeiten. Gut, ich habe 
noch einen Karton, der steht bei meiner Ex-Nach­
barin. 

Pgv Wo gefällt's Dir am besten? Von der Stim­
mung? Von den Landschaften? 

Carlo Parsang Wo ich mich wohl fühlen könn­

te, das wäre Australien. Von der Landschaft, von 
den Leuten, von der Mentalität, wie sie sich ge­
ben. Das ist Zivilisation, und dort bist du mit der 
Natur eher verbunden als in irgendeinem anderen 
Land, ausgenommen irgendwelche Buschländer 
oder Länder, wo man nur auf dem Land lebt. Aber 
ich kann Albanien genauso viel abgewinnen wie 
Polen oder England. Jedes Land hat so seinen 
bestimmten Reiz. Und das ist ja genau das Fas­
zinierende, meine Antriebsfeder, daß sich jedes 
Land so unterscheidet. Die beste Stimmung 
gibt's in den Ländern südlich der Schweiz ••. 

Pgv Italien? 

carlo Parsang Ja, also Griechenland, Serbi­

en, Türkei - da sind die Leute noch mit dem Her­
zen dabei. 

Pgv Fari in Asien und Australien. Was gibt es da 
zu berichten? 

Carlo Parsang Ich bin nach Seoul geflogen. 

Dann ist das Spiel dort wegen Schneefalls aus­
gefallen - aber das ist nichts Ungewöhnliches. Es 
passiert in Deutschland oft genug, daß man 
schon im Zug sitzt und dann erst die Absage 
kommt. Der Flug war ja nicht nur wegen eines 
Spiels. Bei der Landung in Seoul hat's geregnet, 
und dann ging's in Schnee über. Dann wurde es 

abgesagt. Da war ja aber eine Tour geplant: da­
nach ging's zum Weltpokalfinale nach Tokio und 
dann noch einen Monat nach AustraUen mit dem 
Spiel South Melbourne - Olympic Sidney. Dort 
war ich auch in Cooper Pedy, und was das für 
lange Straßen sind. Was ich da gesehen habe, 
kann ich gar nicht beschreiben. Diese Weiten, 
diese unendlichen Weiten, wo einem stundenlang 
kein Mensch begegnet. Schnurgerade Straßen. 
An einem Abend habe ich als ganz kleinen Punkt 
ein Licht gesehen. Da wußte ich, da kommt ein 
Auto entgegen. Dann habe ich den Tacho auf 0 
gestellt und gewartet, wie lange fahre ich dem 
Auto entgegen, bis es an mir vorbeifährt. Und 
das waren über 80 km - und das Auto ist ja auch 
mit einer gewissen Geschwindigkeit auf mich zu­
gekommen. Bei gleicher Geschwindigkeit wäre 
das also schon die doppelte Entfernung gewe­
sen. So weit konnte man sehen. Als ich den Ste­
wart Highway hochgefahren bin, kam mir drei, 
vier Stunden kein Auto entgegen, nur mal ein 
Känguruh oder ein Waran (große Echsenart, d. 
Red.). Kam mir dann endlich mal ein Auto entge­
gen - die Leute haben sich richtig gefreut. Hätte 
ich angehalten, die hätten ein Picknick mit mir 
gemacht. 

Pgv Ist Groundhopping ein rein deutsches Phä­
nomen, oder gibt es auch ausländische Hopper? 

Carlo Parsang Ja, gibt es. Ich habe jetzt in 

Split einen englischen Groundhopper wiederge­
trotfen, einen faszinierenden alten Mann, der das 
inzwischen 20 Jahre macht, überall auf der Welt 
rumreist und 54 Länderpunkte hat. Den habe ich 
in Singapur kennengelernt. Nach dem Spiel da­
mals hatten wir zufälliger Weise den selben Bus 
und noch zufälliger Weise das selbe Hotel. Als wir 
aus dem Bus ausgestiegen sind, hat er mich an­
gesprochen, ob ich Groundhopper bin. Dann ha­
be ich mich mit ihm unterhalten. Das war eine lan­
ge Nacht. Er hat mir seinen Reisepaß gezeigt, wo 
er schon überall war. Ein Jahr später habe ich ihn 
in Chicago bei der WM wiedergetroffen. Und jetzt 
letztes Wochenende in Split lief mir der graue, al­
te Mann im Bahnhof plötzlich wieder über den 
Weg. 
Da sieht man mal, wie klein die Welt ist. Der ist 
schon über 50 und auch schon mit dem Zug von 
England über Moskau nach Peking gefahren, hat 
aber das Spiel China - Iran verpaßt, weil damals 
das Spiel einen Tag vorher wegen eines An­
schlags auf den Ajatollah Khomeini um vier Wo­
chen verschoben wurde. Dann ist er nach Japan 
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weiter und hat sich dort noch ein Spiel angese­
hen. Er hat gemeint, er hätte noch nicht so viele 
Spiele und so viele Länder wie ich gesehen, aber 
ich müßte mal berücksichtigen, wie er vor 20 Jah­
ren gereist ist, wie schwierig es war, in den Ost­
block zu kommen. Darum beneide ich ihn auch, 
um diese 20 Jahre, in denen sich Europa so sehr 
verändert hat. Diesen Ostblock habe ich ja nie 
richtig erlebt. Dieses Nostalgische, von dem die 
Fernfahrer erzählen, daß dir die Mädels hinter 
Strumpfhosen nachgelaufen sind, daß du für 2 
Mark im besten Hotel essen konntest. Die Zeiten 
sind vorbei. 

Pgv Wie erkennen sich Groundhopper? 

Carlo Parsang (Fari lacht, d. Red.) Am Ruck­

sack, einem ganz normalen Rucksack. Da hat je­
der seine Spielpläne drinnen, seine Sportzeitung, 
seinen Terminkalender .... Das habe ich schon oft 
erlebt. Wenn ich irgendwo im Osten, in Tschechi­
en, im McDonalds gesessen habe, kommen zwei 
junge Männer herein, haben einen Rucksack auf 
dem Buckel und unterhalten sich auf deutsch. Ich 
habe die noch nie gesehen und hätte wetten kön­
nen, die fahren zum Fußball, da eine Stunde spä­
ter ein Spiel war. Und im Stadion habe ich sie wie­
der gesehen und sie gefragt, wo sie herkommen. 
Ja, wir sind Groundhopper und kommen gerade 
aus dem Rheinland, um das Spiel anzusehen. 
Was machst du denn hier? - Ja, ich bin auch Gro­
undhopper und komme gerade von .... 

Pgv Wenn ein Fan einer Frau - oder egal welcher 
Person - erzählt, er sei Fußballfan, dann wird oft 
schnell die Nase gerümpft. Was meinst Du dazu? 
Wie ist das speziell in Deinem Fall? 

Carlo Parsang Es gibt den Typ Frau, der das 

akzeptiert, bis zu einem gewissen Grad toleriert. 
Und es gibt die Frau, die kein Verständnis dafür 
hat. 
Wenn ich davon erzählt habe, dann waren die 
meisten immer hellauf begeistert. Die meinen 
dann zwar, irgendwie hast du ein Rad ab, aber 
das ist auch ·interessant. Die haben nicht den 
Fußball im Vordergrund gesehen, sondern die Le­
bensweise, die Lebenseinstellung. Die fragen 
natürlich, wie ich das finanziere. Da kommt auch 
oft Neid auf. Da warst du schon, und da auch? 
Das würden die Leute auch gerne machen, kön­
nen es aber nicht, aus welchen Gründen auch 
immer, ob aus finanziellen oder gesundheitlichen 
Gründen, wegen der Familie oder dem Job. 

Pgv Wann hörst Du auf? 
................................................. 
Carlo Parsang Ich weiß es nicht. Wenn ich 

meiner Traumfrau begegne? Wann auch immer. 
Es gab mal eine Zeit, da hat der HSV in Karlsruhe 
verloren. Damals habe ich eine Karte geschrie­
ben, die hat angefangen mit »Ich fange an zu ster­
ben ... cc (stand damals in Fgv, d. Red.). Das war 
ein total demoralisierendes Wochenende: der 
HSV hat verloren, und ich habe meine Interrail­
Karte verloren. Ich hatte mit dem Ticket eine ge­
niale Tour vorgehabt. Ich hab's erst einmal be­
nutzt und hätte es noch dreimal nutzen können, 
das sind drei Wochenenden - und diese Touren 
hatte ich geplant: Freitag KSC gegen HSV, Sams­
tag wäre das Wiener Derby gewesen, Sonntag 
Florenz gegen Juve. Ich hatte schon die Akkredi­
tierungen (Presseakreditierungen, die Red.), und 
die Tour ist gescheitert, weil ich dieses Ticket 
nicht mehr hatte. Etwa in der Zeit habe ich eine 
Frau kennengelernt Da habe ich mal eine Aussa­
ge gemacht: »Die Frau einmal zu kriegen und ich 
würde nie wieder zum Fußball fahren.« Es ärgert 
mich schon, daß ich mich von einer Frau zu so ei­
ner Aussage habe hinreißen lassen. Zufällig habe 
ich mit dieser Frau an diesem einen Abend das 
Hotelzimmer geteilt. An diesem Abend habe ich 
mich so richtig kopfüber verliebt. Aber ohne Spie­
le würde mir die Decke auf den Kopf fallen. 

Pgv Weibliche Groundhopper? Gibt's die? . ............................•.•.•..•............ 
Carlo Parsang Habe leider noch keine getrof­

fen. Es gibt zwar weibliche Fußball-Fans, die hin 
und wieder auch zur Nationalmannschaft fahren .. ......................... ~ ...................... . 
Pgv Mal ein ernstes Thema ... 

Carlo Parsang Das ist ein ernstes Thema. Das 

ist mein Leben! ... 

Pgv Berufsausbildung. Gibt's ein Leben nach 
dem Groundhoppen, für das Du vorgesorgt hast? 

Carlo Parsang Ich habe erst eine Elektroin­

stallationslehre gemacht, habe die nach dreiein­
halb Monaten abgebrochen und danach noch ei­
ne Bäckerlehre, die ich nach einem Jahr abge­
brochen habe. 

Pgv Meinst Du, daß Du nach dem Groundhoppen 
einen Job findest, sodaß Du dann gut versorgt 
bist? 



Carlo Farsang Ich glaube, ich habe gelernt, 

daß ich in schlechten Zeiten überleben kann. Ich 
denke, daß ich so kreativ sein kann, daß ich das 
Existenzminimum aufbringen kann. Es mag eines 
Tages nicht mehr genug Geld da sein, um diese 
Reisen zu finanzieren, doch um dieses bißchen 
Essen und die Kleidung mache ich mir keine Sor­
gen. 

Fgv Du hast jetzt 71 (!) Länderpunkte, 82 Länder 
besucht. Was sind sonst Deine Rekorde? 

Carlo Farsang Laß mich mal nachrechnen: 

Dienstag in Lausanne, Mittwoch Europapoka­
lendspiel in Mailand , Donnerstag Liechtensteiner 
Pokalendspiel, Freitag Bundesligaspiel und am 
Samstag waren es drei Spiele, Sonntag Morgen 
eines in Österreich und am Abend eines in der 
Tschechei - 9 Spiele in sieben Ländern in sechs 
Tagen. 

Fgv Zitat Carlo Farsang: »Ich werde der erste 

sein, der Europa komplett hat. ... Und jetzt fang 
ich schon an, die einzelnen Ligen komplett zu 
machen.« Welche hast Du komplett? 

Carlo Farsang Tschechien, Slowakei, ... -Po­

len mache ich jetzt am Wochenende komplett. Da 
fehlt mir noch ein Verein. (Anmerkung der Red.: 
Da jede Saison neue Mannschaften aufsteigen, 
muß Fari erst wieder in die eigentlich schon kom­
plettierten Länder fahren, um die neuen Grounds 
nachzuholen.) Belgien und Holland habe ich mo­
mentan wieder komplett, Italien steht kurz davor, 
in der Schweiz und in Österreich fehlt mir noch 
ein Verein. 

Fgv Wie kommst Du mit den Sprachproblemen 

im Ausland zurecht? 

Carl o Farsang Ich habe Landkarten dabei. ln 

Afrika im Busch kann ich natürlich nicht erwarten, 
daß ich jemanden treffe, der deutsch oder eng­
lisch spricht. Mit Händen und Füßen. Die Leute 
wollen natürlich immer viel wissen, wo kommst 
du her .... Dann schlage ich meine Karte auf und 
zeige drauf. Und oft kennen die nicht einmal ihre 
eigene Hauptstadt. Sie wissen zwar, daß es an­
dere, reichere Länder gibt, aber Entfernungen 
können sie nicht einschätzen. 

Fgv An was erinnerst Du Dich am liebsten? 

................................................. 
Carlo Farsang Australien. Und Afrika, als ich 

getrampt bin und auf eine Reisegruppe gestoßen 
bin, die in einem umgebauten Bus oder LKW in 
der Wüste unterwegs war, mit denen ich dann ei­
ne Zeit mitgefahren bin, als man auf engstem 
Raum miteinander leben mußte. Der Zusammen­
halt unter den Leuten, wie man sich gegenseitig 
in schwierigen Situationen geholfen hat. Tagsü­
ber, als der Planet gebrannt hat, hast du unter 
dem Auto gelegen, danach sind wir paar Stunden 
mit dem Auto gefahren, und in der Nacht hast du 
geschlafen, da konnte man eh nichts machen -
und das 23 Tage lang. 

(Fari ist auf seiner Afrika-Tour zeitweise mit dem 
Fahrrad durch die Sahara. Da Fgv in der Nr. 20 
(noch erhältlich) bereits ausführlich diese Ge­
schichte brachte, gehen wir hier jetzt nicht näher 
auf die Erlebnisse ein, d. Red.) Wenn man da 
noch nie war, kann man sich das nicht vorstellen . 
Man mußte gleich sechs, sieben Liter Wasser 
trinken, teilweise aus Benzinkanistern. Und der 
weiße Mann zahlt mindestens doppelt. 
Hier jedoch wenigstens einen kurzen Blick auf 
die Route von Faris Afrika-Tour: 
Mit dem Flugzeug von Frankfurt über den Zwi­
schenstop auf Zypern nach Kairo. Wollte nach Li­
byen. Bekam aufgrund eines israelischen Stem­
pels in meinem Reisepaß aber kein Visum. So 
mußte ich per Flugzeug nach Tunesien. Von Tu­
nesien nach Algier, von dort durch die Sahara mit 
dem Bus bis ??? (konnte Red. nicht im Atlas fin­
den; im Land Niger). 
Dann noch ein Stück 
den Niger (Fluß) hinun­
ter bis Niamey ge­
trampt. Von der Repu­
blik Niger bin ich mit 
dem Fahrrad nach 
Burkina Faso, das 
ehemalige Obervolta, 
über Ouagadougou 
nach Bamako, in Mali. Danach bin ich in den Se­
negal runter, nach Dakar. Nach Gambia, wieder 
ein Stück durch Senegal über Guinea-Bissau 
nach Guinea. Dann stand ich an der Grenze nach 
Sierra Leone, wo man mich nicht aus dem Land 
rausgelassen hat. (siehe die auf Fari gerichtete 
Pistole in Fgv Nr. 20, d. Red.) So bin ich von dort 
wieder nach Belgien zurück geflogen. 
Das Interview erschien in »Fan geht vor«, Fan­
zeitung für die Fans der Frankfurter Eintracht, 
Ausgaben 53 bis 55 (Apri l, Mai und Juni 1997) 
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Kon.zeption. 

Barald Klingebiel und Themas Bafke 

EINFÜHRUNG 

Zur Struktur unseres Protokolls des Workshop 3 
bei der KOS-Tagung in Mainz vom 21. bis 23. Ok­
tober 1996 ist zunächst einmal anzumerken, daß 
die im Workshop verwandte Arbeitsfolie für den 
Tageslichtschreiber übernommen wurde und in 
normaler Blockschrift dargestellt ist, wobei die 
kursiv gesetzten Formulierungen die im Works­
hop erarbeiteten Vorträge, Diskussionen und Er­
gebnisse darstellen. Unsere Absicht ist dabei in 
programmatischer und rezepthafter Weise wich­
tige Arbeitsschritte zur Einmischung in die Mo­
dernisierung von Fußballstadien aufzuzeigen. Um 
alle Teilnehmer auf den gleichen Diskussions­
stand zu bringen, wurden im Workshop zuvor ei­
nige Einstiegsthesen diskutiert. Anzumerken ist 
hier, daß die These 5 um die Clubs Leverkusen 
(»family-streetcc) und München (zusätzliches Dach 
über Ost-Tribüne, VIP-Räume, tiefergelegtes 
Spielfeld, Verwaltungstrakt} zu erweitern ist. Zu 

A. Einstiegsthesen 

1. Das Management im deutschen Profifußball 
geht davon aus, daß der hiesige Spitzenfußball 
bzw. seine Fußballgroßstadien der Entwicklung in 
anderen europäischen Ländern hinterherhinken. 
2. Hiermit sind ökonomische Umfeldbedingungen 
und die weit über die Fußballveranstaltung hinaus 
gehenden Verwertungsbedingungen und Verwer­
tungsmöglichkeiten gemeint, wie z.B. kombinier­
te Veranstaltungen (»Hochkultur Bundesliga-Fuß­
ballcc), das Stadion als Standortfaktor bzw. als 
Oberzentrum, aber auch das Stadion als Ort der 
Freizeitgestaltung und Geselligkeit (IV-Konsum 
im Stadion} weit nach Spielschluß (»Verweildauer 
im Stadion erhöhen«}. 

3. Als Europäische Beispiele sind insbesondere 
die zur EM 96 umgebauten Stadien in England, 
sowie die neuen Arenen in Amsterdam, Rotter­
dam und Eindhoven, aber auch die WM 90 Stadi-
en in Italien gemeint. 

4. Um von dieser Entwicklung nicht abgekoppelt 
zu werden und die Mitnahmeeffekte von Sta­
dionmodernisierungen in Zuge einer WM-Bewer­
bung Deutschlands für 2006 realisieren zu kön­
nen, steht einerseits der Deutsche-Fußball-Bund, 
aber auch fast alle Großstädte mit Erstligaverei-
nen ,,in den Startlöchern«. 

5. Aus unserer Sicht (vielleicht in der ersten Pha­
se des Workshops zu erweitern} gibt es konkrete 
Überlegungen bzw. bereits realisierte Stadionum­
bauten in folgenden Städten: 

Punkt Sc. ist zu r--------------------------------. 
· sagen, daß die ßtuttgart/ VfB Stuttgart 
Städte und Korn- Kaiserslautern/ 1.FC Kaiserslautern 
munen mittlerwei- Frankfurt/ Eintracht Frankfurt 
le auf teil-öffent- Pelsenkirchen/ Schalke 04 
lieh, teil-privat fi- Mönchengladbach/ Borussia Mönchengladbach 
nanzierte Projekte Köln/ 1.FC Köln 
bauen (PPP: Pu- Düsseldorf/ Fortuna Düsseldorf 
blic Private Part- Dortmund/ Borussia Dortmund 
nership). Bei Hannover/ Hannover 96 
Punkt 8 wird Dresden/ Leipzig/ Berlin 
deutlich, daß die Hamburg/ Hamburger SV (und St. Pauli?} 
Vereine sich auch ißochum/ VfL Bochum 
immer stärker von Bremen/ SV Werder Bremen 
Zuschauer-Ein-

Weiterer Umbau 
Bereits umgebaut 
Neues Stadion (Super-Dome} 
Neues Stadion (Super-Dome} 
Neues Stadion (Super-Dome} 
Neues Stadion? Oder Umbau1 
Weiterer Umbau 
Weiterer Umbau 
Weiterer Umbau 
? 
Neues Stadion 
Weiterer Umbau 
Bereits umgebaut 

nahmen unab- Die vorstehende Ausstellung ist unvollständig, insgesamt gibt es 26 Bewerber 
hängig machen !Städte zur Ausrichtung ~er WM 2006 in Deutschland. 
wollen. 



6. Diese Überlegungen ,werden durch zwei we­
sentliche Momente strukturiert: 

a) Der finanzielle Spielraum praktisch aller Städ­
te in Deutschland ist - zumindest was solcherart 
Bauvorhaben angeht - sehr stark eingeschränkt. 
b) Auch aus diesen Gründen sind die Städte als 
Eigentümer an besserer zeitlicher und wirtschaft­
licher Ausnutzung und Verwertung der Stadien in­
teressiert. 
c) Es werden private Investoren gesucht. 

7. FIFA und UEFA wollen das durchmodernisier­
te Sitzplatzstadion weniger aus Sicherheitsgrün­
den, denn aus Modernisierungsinteressen - im 
Sinne einer Gesamtvermarktung. 

8. Die deutschen (Spitzen-) Vereine wollen ihre 
fußball- und erfolgsunabhängigen Verwertungs­
bedingungen verbessern, in dem schlechte Seri­
en nicht die Perspektiven verschlechtern. 

B. HAUPTTEIL 

Wie ist vorzugehen, wenn Fan-Projekte und Fans 
ihre Vorstellungen und Interessen wie den Erhalt 
von Stehplätzen zum Gegenstand von Sta­
dionplanungen machen wollen? 

und 

Wie ist vorzugehen, wenn Fan-Projekte und Fans 
sich in sonstigen Fragen der Stadionmodernisie­
rung einbringen wollen? (z.B. in Fan-Bereichen 
wie ,.Halbzeit-Treff<<, Reduzierung und Rückbau 
von Spielfeldzäunen, Ausgrenzung von »unbot­
mäßigen« Fußball-Fans u.ä.) 

Durch die zweigeteilte Überschrift ist der Ar­
beitsrahmen abgesteckt. Gedacht werden kann 
im engeren Sinne an die Fan-Kurven, perspekti­
visch jedoch kann das gesamte Stadion in die 
Überlegungen einbezogen werden, wie bei­
spielsweise die Gestaltung von Halbzeit-Treffs 
oder selbst auch Fan-TV-Konzepten (die immens 
teuren Video-Anlagen mit ihrer Art der Berichter­
stattung und Darstellung verdoppeln noch einma_l 
die Spielwahrnehmung und verbinden sie mit 
Werbeaktivitäten, der Zuschauer oder Fan erhält 
hier eher eine Funktion als Staffage). 

I. Was ist als erstes zu klären? 

1. Großstadien sind im Eigentum 
a) von Vereinen 
b) von Städten 
c) von freifinanzierten Konsortien mit Notwendig­

keit zur Refinanzierung 
d) von privatem Unternehmer/Investor (z.B. Gerry 

Weber) 

Die Herangehensweise unterscheidet sich we­
sentlich, wenn geklärt ist, wie das Stadion in die 
Region eingebunden ist. Vereinseigentum ist zu 
vernachlässigen, weil außer dem 1. FC Kaisers­
lautern kein Verein Eigentümer des Stadions ist. 
Das städtische Stadion wird in der Regel durch 
ein Sportamt o.a. verwaltet. 

Die Ämter wiederum werden von der kommuna­
len Regierung kontrolliert, somit ist eine politi­
sche Einmischung und öffentliche Auseinander­
setzung möglich und praktikabel. 
ln einigen Städten werden die Stadien von städ­
tischen Betriebsgesellschaften (i.d.R. GmbH) ge­
führt, um eine einfachere Kreditbeschaffung und 
um schnellere Entscheidungen zu ermöglichen. 
Hier sind über den politisch besetzten Aufsichts­
rat Einflußnahmen möglich, eine politische Dis­
kussion im Sinne jugendpolitischer Einmischung 
findet hier Widerhall. Anzumerken ist hier: daß 
kommunale Bauherren bei einem Neubau-Projekt 
öffentliche Ausschreibung für Stadionarchitekten 
vornehmen müssen. Hier wäre für die Fan-Pro­
jekte und Fans eine Interventionsmöglichkeit ge­
geben. 

zu a). 
Außer dem 1 .FC Kaiserslautern ist kein Verein Ei­
gentümer des Stadions: Dieser Punkt entfällt, 
weil nur ein Verein. 

zu b). 
1. Im Organisationsbereich des Sportressorts 

(Sportamt, Sport- und Bäderamt o.ä.) 
2. Im Organisationsbereich einer kommunalen 

GmbH (Oiympiapark GmbH, Bremer Sport und 
Freizeit GmbH o.ä.) 

=> Staatliche und politische Anbindung 
Zusammenfassend läßt sich sagen, daß eine 
kommunale, politische Diskussion nicht spurlos 
an diesem Politikfeld vorbeigehen wird. 
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zu c.) 
- entwickelt Finanzierungskonzept 
- übernimmt Planung und Gestaltung 
- kalkuliert Refinanzierung der Kapitalgeber 

Freifinanzierte Konsortien haben weniger Rück­
sicht zu nehmen, sie entwickeln vor gewinnorien­
tiertem Hintergrund ein Finanzierungskonzept. 
Daraus ergibt sich, daß es die Ausschreibungen 
und Planungen selbst durchführt. Vergegenwär­
tigt man sich in diesem Zusammenhang, daß die 
freien Kapitalgeber eine Refinanzierung und Ge­
winne erwarten, wird klar, daß alle anstehenden 
Fragen unter der Gewinnmaximierung subsumiert 
werden. Interessen von ••normalencc Zuschauern 
und jugendlichen Fans können dann ~~als Sand im 
Getriebe« wahrgenommen werden. 

zu d.) 
- ein Unternehmer/Investor 

Grundsätzlich trifft das auch auf einen einzigen 
Investor zu. Als Beispiel wurde Gerrv Weber in 
Sielefeld genannt. Als Unterschied zu c) ist aber 
anzumerken, daß dieser Investor vielleicht eine 
Art ~~wertkonservativer« Unternehmer ist, mit dem 
es möglich ist einen persönlichen Kontakt aufzu­
bau~n und der in seiner Rolle als ••väterlicher 
Freund der Fansec manches möglich macht, was 
den Fans wichtig ist. 

=> K e i n e politische/gesellschaftliche Ver­
antwortlichkeit 

Grundsätzlich bleibt festzuhalten, daß es keine 
formale politische Einbindung, Rücksichtnahmen 
oder Entscheidungszusammenhänge gibt. 

2. Geschätzter Finanzierungsbedarf bis zu meh­
reren hundert Millionen 

Um die Dimension des wirtschaftlichen Stellen­
wert zu verdeutlichen ist über das benötigte Fi­
nanzvolumen diskutiert worden. Dabei ist deut­
lich geworden, daß die Interessen der sowieso 
schon an den Rand gedrängten jugendlichen 
Fußball-Fans keine nennenswerte Rolle spielen. 
Dominantere Interessen des •>Fußbaii-Mainstre­
amscc sind viel stärker. 

II. Pragmatisches und rezepthaftes 
Szenario zur Einmischung 

- durchgespielt an Stadion im Eigentum von Stadt 
Um beispielhaft und pragmatisch vorgehen zu 
können, wurde das weitere Szenario am Punkt I. 
1.b. durchgegangen, da sich hier die meisten Ver­
gehensweisen generalisieren lassen. 

=> ln der gesellschaftlichen/politischen Hierar­
chie von ••oben« nach ~~unten« 

Was heißt diese Bemerkung? Hier muß aufgapaßt 
weiden, daß man nicht zu früh ~~sein Pulver ver­
schießt«. Geht man davon aus, daß nicht nur die 
Fans "fußballverrücktcc sind, sondern auch die 
(männlichen) Politiker, so tut man gut daran nicht 
wie normalerweise gewohnt die politische Debat­
te von ~~unten« nach ~~oben« zu führen, sondern 
genau umgekehrt. Dies hat mehrere Vorteile: Das 
politische ~~obencc (Rat der Stadt, Bürgermeister 
usw.) der Bundesligastädte hat in der Vergangen­
heit mit Sicherheit diverse Male den Stadionum­
bau diskutiert und Umbaupläne schon in den 
Schubladen liegen. Von daher ist des Interesse 
hier größer, als im sogenannten politischen ••un­
tencc der Jugend- und Sozialpolitiker; die selten in 
diesen Diskussionsprozeß eingebunden sind. Hat 
man aber einmal mit dem ~~unten« begonnen, be­
kommt man das ••oben« nicht mehr zum Ge­
spräch: ~~Das hat doch schon der Kollege XYZ mit 
Ihnen diskutiertlcc. Günstig ist natürlich die Situa­
tion wenn beispielsweise Bürgermeisterwahl­
kampf ist und die Kandidaten sich gern mit Fuß­
ball und Fußballstadion schmücken (Mainz). Dar­
über hinaus haben sie alle keinen Kontakt zu ju­
gendlichen Fans, den sie aus populistischen 
Gründen gerne aufnehmen (vielleicht mit einem 
Foto in der Lokal-Presse). 

Was ist hier zu Beginn zu klären? 

1. Gibt es Fußball-Fans oder eine Fan-Gruppe, 
die ein längeres Projekt zur Einmischung mittra­
gen? 

Zu Beginn einer solchen Initiative sind zunächst 
interne Fragen zu klären, die über Erfolg oder 
Mißerfolg entscheidend sind. Wichtig ist dabei 
der Blick ins ••Fan-Zentrumcc (Hooligans und 
>~Normaloscc sollte man zunächst weniger im Blick 
haben, wobei es positiv zu bewerten ist, wenn 
diese im weiteren Prozeßverlauf einsteigen). Gibt 
es einen Oüngeren) Fan-Club, eine Oüngere) Fan-



Gruppierung oder verschiedene Einzel-Fans, mit 
denen man sich eine Zusammenarbeit vorstellen 
könnte? Insbesondere jüngere Fans stehen neu­
en Ideen offener gegenüber als die älteren, die 
eher rückwärtsgewand an ihrem alten Stadion 
hängen. Wobei gerade bei jüngeren darauf ge­
achtet werden sollte, daß sie einerseits Schwie­
rigkeiten in der Fan-Szene bekommen können, 
andererseits auch ein wenig ,,an die Hand ge­
nommen« werden müssen. 

2. Gibt es Kooperationspartner aus Jugendar­
beit/Jugendpolitik die mitarbeiten? (dazu zählen 
auch Kultur- und Kunstpädagogen usw.) 

= horizontale Kooperation 

Hiermit ist gemeint, ob man Kollegen aus Ju­
gendfreizeitheimen, aus der Streetwork oder der 
Kultur kennt, die man ansprechen und einbinden 
könnte (Suche innerhalb der ,,Sphäre Jugend«). 

3. Gibt es Kooperationspartner aus anderen Zu­
sammenhängen (der Kulturpolitik, des Städte­
baus, der Architektur, der Sportpolitik u.ä.), die 
mitarbeiten können? 

= vertikale Kooperation und Querschnittsar­
beit 

Hiermit ist gemeint, ob man aus anderen Arbeits­
bereichen mögliche Kooperationspartner kennt 
oder sich in der Lage sieht sie auzuspüren. Zu 
denken wäre an Architekturstudiengänge oder 
Stadtsoziologen von Universitäten und Hoch­
schulen die unseres Erachtens in der Lage sind, 
solche Fragen zu verstehen, ohne sich in der Fuß­
ball-Szene auszukennen. Darüber hinaus gibt es 
gerade in der "Kultursphäre« bestimmte Initiati­
ven oder auch Einzelpersonen, die gegenüber 
Fragen von Massenphänomenen und Alltagskul­
tur oder städtischer Entwicklung (Modernisie­
rung) aufgeschlossen sind. Natürlich findet man 
auch im weiten Feld der ,,Sportpolitikcc Interes­
sierte, die eventuell zu gewinnen sind. 

4. Sind interessierte Einzelpersonen bekannt, die 
mitarbeiten könnten? 

Im heutigen Fußballstadion gibt es diverse »Fuß­
ball-Intellektuelle« (Professoren, Lehrer, Politiker 
u.ä.) die man eventuell aus dem Studium oder 
Privatleben kennt. Oftmals ganz bewußt suchen 
sie den Stehplatzbereich, selbst wenn sie sich ei-

nen Sitzplatz leisten können. Sie alle wissen in et­
wa, wie politische Entscheidungen laufen und 
das die Modernislerung des Fußballs nicht immer 
nur Vorteile mit sich bringt. 

5. Welche Ansprachpartner der Vereinsspitze 
müssen früh ins Boot? 

Wissend, daß die Vereinsspitze mit der politi­
schen Spitze einer Stadt eng verwoben ist und 
daher entsprechenden Einfluß hat, muß ent­
schieden werden mit wem. Vorgespräche geführt 
werden bzw. wer den Verein in dieser Frage ver­
treten soll. Besser ein gutwilliger Vertreter des 
Vorstands/ des Präsidiums als der Manager. Es 
kommt sicherlich der Zeitpunkt an dem auch der 
Manager einbezogen werden muß, jedoch nicht 
zu Beginn des Vorhabens. 

=> Werden diese fünf Fragen alle oder zumindest 
einige davon positiv beantwortet (oder sieht man 
Chancen, wenn man daran arbeitet), so sollten 
folgende Schritte angegangen werden: 

Hier ist ein Schnitt zu machen: Sind diese Punk­
te abgearbeitet und positiv eingeschätzt worden, 
geht es weiter: 

6. Kurzkonzept mit Einladung formulieren und an 
die Fan-Szene verschicken. Kurzkonzept mit Ein­
ladung formulieren und an (interessierte) Öffent­
lichkeit verschicken. 

=> Gezielt aussagefähige Vertreter des Vereins 
und des Sportressorts dazu einladen. 
=> Dieses Kurzkonzept bzw. die Einladung darü­
ber hinaus in der lokalen Presse veröffentlichen. 

Weniger breit, mehr gezielt sollte die Einladung 
verschickt werden. Hier ist mancher ältere Fan 
bzw. Zuschauer mindestens ebensowichtig, wie 
die Jugendlichen. Da der Einstieg ein theore­
tisch-abstrahierender ist, fühlt sich mancher Fan 
hier nicht wohl und bleibt womöglich weg. Das 
liegt in der Natur der Sache und muß daher ak­
zeptiert werden. Andererseits bilden die jugend­
lichen Fans die Basis der gesamten Aktivitäten. 

7. Auf angesprochener Veranstaltung kurz Vor­
stellungen mündlich erläutern, offene Vorgehans­
weise verdeutlichen. 

Stichpunkte könnten hier sein: 
- Fan-Projekte arbeiten konkret mit jugendlichen 
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Fans im Stadion, somit haben sie auch den 
Raum Stadion im Auge. 

- Modernisierte Fußballstadien sollen keine Be­
tonburgen sein, sondern angenehme Orte für al­
le. (»Krankmachende« Lebensbedingungen bei­

. spielsweise in den Vorstädten sind sattsam be­
kannt, diese Fehler müssen im Fußball nicht 
wiederholt werden.) 

8. Überlegungen anstellen, wie man die womög­
lich visionären Vorstellungen plastisch darstellen 
kann und wer (welcher Kooperationspartner) die­
ses bewerkstelligen kann (z.B. Modellbau, virtu­
elles Bild auf modernen Computern mit Compu­
terfachleuten u.ä.) 

Der Phantasie sind keine Grenzen gesetzt. So 
sollte versucht werden ein »brain-storming« in 
Gang zu setzen, bei dem auch die »verrückte­
sten« Vorstellungen angebracht sind. Grundfrage 
ist: Wie kann das Stadion der Zukunft aussehen? 
Dann ist zu überlegen, wie man all diese Vorstel­
lungen in »Bilder« umsetzen kann, um sie von der 
hilflosen Sprache in sinnliche Wahrnehmung zu 
bringen. Gerade hier sind Mitstreiter aus der Kul­
tur der Architektur oder der Informatik u. ä. sehr 
wichtig. An diesem Umsetzungsprozeß sind die 
jugendlichen Fans wiederum entscheidend zu be­
teiligen, hier liegen große Möglichkeiten über das 
eigentliche Anliegen hinaus einiges zu lernen 
(Model/bau, Gestaltung, Computer-Grafik etc.). 
Darüber hinaus werden die Fans zu wirklichen Ex­
perten (z.B. Architektur), die ihre Ideen angemes­
sen und selbstbf!wußt vertreten können. 

9. Diese sich konstituierende »Projektgruppe« re­
gelmäßig einberufen, um Entwicklungsprozeß 
realisieren zu können bzw. den Diskussionspro­
zeß in das Modell oder das virtuelle Computerbild 
einfließen zu lassen. 

Vereinbaren, daß die »Projektgruppe« ergebnis­
offen und kontinuierlich arbeiten und sich treffen 
soll. Auf die Prozeßhaftigkeit hinweisen und deut­
lich machen, daß keiner »die Weisheit mit Löffeln 
gefressen« hat. 

1 0. Diesen Prozeß und eventuelle Zwischener­
gebnisse mit Öffentlichkeitsarbeit begleiten. Ent­
sprechende (Zwischen-) Ergebnisse an die lokal 
relevanten politischen Stellen verschicken. 

Bekannte Journalisten einladen sowie andere 
Multiplikatoren mit Informationen bedenken. Auf 

vorwärtsgewandte, perspektivische Formulierun­
gen achten, Konfrontationen vermeiden. Appel­
lierend, bejahend vorgehen, die Gemeinsamkeit 
mit Verein (ob sie konkret formuliert wurde oder 
nicht) betonen . 

11. Den Verein regelmäßig informieren/in Verein­
und Stadionzeitungen Veröffentlichungen unter­
bringen. 

Zugang zu Vereinszeitung und Stadionzeitung ist 
wichtig. Hier immer wieder und sehr fußballbezo­
gen die Entwicklung der Ideen der jugendlichen 
Fans beschreiben. 

12.»Projektgruppe« offenhalten, zusätzlich Inter­
essierte einladen/auffordern (z.B. fachlich Inter­
essierte, >>Fußball-lntelektuelle«). 

Den offenen Prozeß immer wieder verdeutlichen, 
Mitarbeit von auereinsteigern ermöglichen. 

13. Fertiges Modell oder fertiges virtuelle Bild als 
Gesamtvorschlag der »Projektgruppe« und/oder 
der Fan-Szene insgesamt in getrennten Veran­
staltungen politischen Vertretern vorstellen. 
1. Dem höchsten politischen Vertreter des Sports 

(sie kommen wg. BL-Fußball!). 
2. Dem Präsidium des Vereins/einem Präsidiums­

vertreter. 
3. Dem höchsten politischen Vertreter Inneres/der 

Polizei. 
4.Dem höchsten politischen Vertreter Jugend und 

Soziales. 
5.Eventuell dem Bürgermeister. 

Wie bereits erwähnt, sollte den Verantwortlichen 
von »oben« nach »Unten« der Gesamtvorschlag 
präsentiert werden. Hierzu Medienvertreter einla­
den und versuchen gerade immer mitschwingen­
de Fragen wie »Sitzplätze verhindern Gewalt« 
konkret zu thematisieren und vielleicht Aussagen 
zu bekommen, die diesen Zusammenhang ver­
neinen. 
Vielleicht zu diesem Stadium der Arbeit ein Falt­
blatt erstellen, was die erreichten Aussagen der 
Verantwortlichen zusammenfaßt. ln Fan-Szene 
und anderen relevanten Bereichen verteilen. 

14. Die Fanszene insgesamt einladen und über 
Vorstellungen per Modell oder virtuellem Bild in­
formieren. 



Die Fan-Szene muß wissen, was diese kleine 
»Expertengruppe« erarbeitet hat, ein Auseinan­
derdividieren ist naturgemäß sehr schädlich. Es 
wird immer eine Menge Fans geben, die diese 
Frage nicht oder wenig interessiert. Die Hooli­
gan-Szene natürlich nicht vergessen. 

15. Neben diesen qualitativen Momenten die Vor­
stellungen quantitativ verbreiten. Flankierende 
Aktionen (z.B. Fan-Demonstrationen, Unter­
schriftensammlungen, Blocksperrungen usw.) 
der Fan-Szene organisieren oder zumindest un-
terstützen. · 

Nach Qualität muß nun auch Quantität kommen: 
Zur »Fan-Vollversammlung« einladen und der 
Fan-Szene insgesamt die Vorstellungen verdeut­
lichen und das weitere Vorgehen absprechen. 
Der Knackpunkt ist hier, daß man zwar gegen et­
was viele Menschen zu »Massenaktionen« bewe­
gen kann, doch wenn man konstruktiv für etwas 
streitet immer nur wenige zu motivieren sind. 

16. Fan-Projekt-Arbeit ist politisch, jedoch nicht 
parteipolitisch: Die Jugend- und Sportvertreter 
der in Stadt tätigen politischen Fraktionen jeweils 
getrennt einladen. 

So sollte man sich auf keinem Fall vor einem wie 
auch immer gearteten parteipolitischen Karren 
spannen lassen. (Beispiel: So kann es sein, daß 
die kooperierende Partei aus der Opposition in 
die Regierungsverantwortung gerät, oder umge­
kehrt, und sich dann alles völlig anders darstellt.) 
17. Die Jugend- und sportpolitischen Grundfra­
gen (wie: Jugend will Bewegung, Jugend will Ac­
tion und Abenteuer, verbaute Großstädte, Jugend 
braucht Raum, Jugend braucht Visionen u.ä.) aus 
dem Fußball-Fan Zusammenhang bringen und 
Veranstaltungen mit Jugendorganisationen 
durchführen (wie Jugendring, Sportjugend, Ju­
sos, Junge Union u.ä.). 
Viele dieser Grundfragen »schlummern« bei vie­
len Vertretern anderer Bereiche, sie haben es 
»Verlernt« diese Fragen überhaupt noch zu the­
matisieren. Um so größer ist möglicherweise der 
Erfolg einer solchen Vorstellungsrunde. 

18. Diesen Gesamtprozeß dokumentieren. 
Diesen Gesamtprozeß veröffentlichen. 

Zusammen mit den Kollegen, am besten auch mit 
beteiligten Fans eine Dokumentation schreiben. 
Vielleicht auch Interviews führen und abdrucken. 

Stellungnahmen der Verantwortlichen einholen 
und alles anschaulich bebildern und gezielt ver­
teilen bzw. vertreiben. 

19. Mit den Gremien des Vereins versuchen ins 
Gespräch zu kommen (Abteilungsvorstand Fuß­
ball sowie alle anderen Abteilungsvorstände in­
nerhalb des Vereins). 

Vielleicht kennt man jemanden, vielleicht gezielt 
anschreiben und einladen. Ober die Vereins­
nachrichten/Stadionzeitung einladen usw. Das 
Gros der Vereinsmitglieder der Breitensportab­
teilungen hat ein eigenes, oftmals von der Ver­
einsspitze abweichendes Bild von jugendlichen 
Fans und was für sie gemacht werden sollte. Die­
se Möglichkeiten entsprechend nutzen. Hier bie­
ten sich insbesondere die Mitgliederversamm­
lungen der Vereine an. 

20. Hoffen, daß die Debatte soweit Resonanz ge­
funden hat, daß die Fachbeamten der Sta­
dionverwaltung, die Vorstellungen von Fans und 
lnteres~ierten (also der nProjektgruppe«} auf­
grund des Drucks nder Politik« berücksichtigen 
müssen. 

Die von der »Projektgruppe« initiierte politische 
Debatte hat im Idealfall dazu geführt, daß das 
Vorhaben bekannt ist, das die entscheidenden 
politischen Gremien Zusagen gemacht haben, es 
einen politischen Willen gibt, die jugendlichen 
Fans zu berllcksichtigen. Wenn dem so ist, wird 
der Verwaltungsapparat beauftragt diese Oberfe­
gungen einzubeziehen und umzusetzen. Selbst 
wenn diese Beamten eine andere Position dazu 
haben, kommen sie nur bedingt am politischen 
Willen vorbei. 

Ist dieses gelungen, so ist noch nicht Schluß: 

Jetzt kommt die planarische Umsetzung mit 
dem beauftragten Architekten, der Baufirma 
und Fachbeamten der Stadionverwaltung und 
Vertretern der Vereinsspitze: 

21. Einfordern, daß die nProjektgruppe« am Pla­
nungsprozeß regelmäßig beteiligt wird. ln Ar­
beitssitzungen einen von allen Beteiligten getra­
genen Konsens erarbeiten. 

Im Sinne jugendpolitischer Bildung und Einbin­
dung der Jugendlichen in praktische Politik ist es 
notwendig, sie auch am weiteren Prozeß und den 
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oft nervigen und schwiergen Gesprächen mit den 
umsetzenden Beamten zu beteiligen. Auch das ist 
konkretes politisches Lernen und ein anderer 
Umgang mit Politikverdrossenheit. 

22. Diesen erstrittenen Konsens von Stadt, Verein 
und Fans veröffentlichen. 

Eine verbindliche Unterschrift wäre das Sicher-

mit gewünschten Ergebnissen zu verknüpfen • 
Der Stadt kann es nicht egal sein, was die Ein­
wohner - und die Fans sind ein Teil davon -
denken. 

111. Was ist möglich bei freifinanziertem 
Großstadion? 

ste, aber unrealistisch. Um das Ergebnis »festzu- 26. Die Stadt als Eigentümerin des {alten) Stadi­
klopfen« ist eine Veröffentlichung in den Medien ons verkaufV«vererbpachtet« dieses an ein Kon­
eine Art Ersatz. Hier kann die Stadt nur schlecht sortium, das das neue Stadion auf Grund und Bo-
zurück. 

23.Die tatsächliche Umsetzung dieses Konsen­
ses während der Bauphase überprüfen. 

Auf der Verwaltungsebene lauern dennoch dau­
ernd Gefahren. Die Verwaltung hat es nämlich ge­
lernt der politischen Ebene Nöte und Notwendig­
keiten zu »Verkaufen«: »Das geht bautechnisch 
nicht anders« oder »das ist finanziell bzw. wirt­
schaftlich nicht machbar« u.ä. Da die politische 
Entscheidung gefallen ist, läßt auch schnell der 
politische Druck nach und die »Projektgruppe« 
gerät in die Gefahr des »Mäkelns« oder es kommt 
zur Aussage: »Die haben doch alles erreic_ht, was 
wollen die denn jetzt noch?cc, 

24. Die Fan-Szene während des Baus mit ange­
messenen Aktionen und Informationen über die 
Bauentwicklung auf dem laufenden halten. 

Empfehlenswert ist beispielsweise eine regel­
mäßige Baubegehung, vielleicht mit Fotogra­
phen. Die Fans sehen »ihr« Werk wachsen und 
bauen noch eine andere Art der Verantwortung 
und Einbindung auf, weitere Ideen entstehen 
bzw. sind nun gegenständlich erfaßbar. 

25. Resümee: 

Bei politischer Anbindung des Großstadions be­
steht die Möglichkeit »die Politik« in Legitimati­
onszwänge zu bringen, so daß Fußball-Fans in 
den Planungsprozeß einbezogen werden. 

Das ist der Vorteil an politischer Verantwor­
tung: Selbst wenn nicht viel dahintersteckt, 
~~Politikcc kann es sich nicht leisten öffentliches 
Interesse auszublenden. Um sich nicht den 
Ruf einzuhandeln, sich mit jugendlicher Rea­
lität nicht zu beschäftigen, gibt es eine Mög­
lichkeit Legitimationszwänge aufzubauen und 

den des alten Stadion freifinanziert. 
- Politische Auflagen als Ergebnis eines unter II. 
dargestellten Prozesses erscheint möglich. 

Grundsätzlich scheint ein Vorgehen wie eben dar­
gestellt möglich. I/ja brachte widersprechend ein 
Beispiel aus den Niederlanden: Hier gibt es einen 
Anbieter, der ein tertig durchkonzipiertes Fuß­
ballstadion den Städten anbietet. Es ist ein recht 
preiswertes Standardstadion und deshalb: 

verlockend für die Städte, logischerweise kann 
man jedoch keine eigenen Vorstellungen einbrin­
gen. ln einem solchen Falle könnte man nur die­
se Vergehensweise anprangern. 

27. Das freifinanzierende Konsortium hat einen 
neuan/anderen Bauplatz gefunden. Es kauft die­
sen Grund und Boden und baut. Auflagen im Zu­
sammenhang mit Baugenehmigung als Ergebnis 
des unter II. beschriebenen Prozesses ist auch 
hier denkbar. 

Hier gilt ähnliches wie eben erwähnt Es würde 
auch hier öffentlicher Sparzwang gegen das In­
teresse der jugendlichen Fußball-Fans gewendet. 

28. Das lokale Kapital ist politisch verwoben mit 
der Stadt. Deshalb müssen solche Entscheidun­
gen auch immer Rücksicht auf den »poltischen 
Raum« nehmen. 

Auch hier gilt das eben gesagte. Unsere Phanta­
sie hatte in der Vorbereitung nicht ausgereicht 
uns dies vorzustellen. 

29. Ob diese letzte Einschätzungen zu optimi­
stisch sind und was - vielleicht auch konkreter -
bei dieser angenommenen Entwicklung zu ma­
chen ist, bleibt ergebnisoffen und könnte im 
Workshop diskutiert werden. 



Leider sind wir aus Zeitgründen nicht mehr dazu 
gekommen hierüber zu diskutieren. 

30. Gesamtresümee 

Was hat das alles mit der Diskussion um »Fan­
Projekt 2000(( zu tun? 

Die fortgeschrittene Zeit verhinderte eine länge­
re Diskussion. Bremen verdeutlichte, daß es zu­
mindest eine auffällige Veränderung der Fan-Pro­
jekt-Arbeit geben würde: Beim durchgesetzten 
Sitzplatzstadion wäre es für die aufsuchenden 
Mitarbeiter nicht mehr möglich spontan oder ziel­
gerichtet während des Spiels bestimmte Fans 
aufzusuchen. Es wäre unmöglich über die Sitz­
reihen hinweg die unterschiedlichen Orte im 
Tribünenbereich zu erreichen. Die aufsuchende 
Arbeit könnte nur vor dem Spiel auf der Straße 
und in den Fan-Kneipen, in der Halbzeit an den 
Bierständen und nach dem Spiel auf der Straße 
und in den Fan-Kneipen stattfinden. Was das ins­
gesamt gesehen für weitergehende Konsequen­
zen hat, mußte offengelassen werden. Geht man 
aber davon aus, daß sich durch die Veränderun-. 
gen in den Stadien die Fan-Szene insgesamt ver­
ändern wird - so wurde durch die Stadionum­
bauten zur WM 1974 die Fan-Szene, wie sie sich 
zu Beginn der Fan-Projekt-Arbeit dargestellt hat, 
erst konstituiert - ist sicherlich auch die Fan­
Projekt-Arbeit gefordert sich zu verändern. Mit 
dem Fan-Kulturzentrum in der neuen Ostkurve 
im Weserstadion könnte ein Anfang gemacht 
sein. 

Gibt es in anderen Ländern Initiativen und Erfah­
rungen mit solchen Vorhaben? 

ln den Niederlanden gibt es keine Erfahrungen 
mit solchen Initiativen. Im Gegenteil, hier scheint 
sich ein Großteil der Hooligan-Randale wegen 
der Stadionmodernisierungen anders zu ent­
wickeln. I/ja berichtete, daß sich am Amsterda­
mer Super-Dome inzwischen die Gemüter erhit­
zen und viele Fans/Hooligans gezielt Zerstörun­
gen vornehmen, nach dem Motto: »Das ist nicht 
mehr unser Fußball, deshalb gehen wir dagegen 
vor«. So werden die Fans in den Niederlanden 
nicht in Entscheidungsprozesse über Stadion­
Neubauten einbezogen, obwohl es im Moment 
derartige Oberlegungen beim KNVB gibt. I/ja ist 
der Meinung, wenn man die Fans mit einbezogen 
hätte viele Fehler, die man nun ausbaden muß, 
nicht entstanden wären. So stellt er fest, daß die 

Fans in den neuen Sitzplatzstadien keine Treff­
punkte mehr haben bzw. daß es durch die Sitz­
platz-Fixierung auch keine Möglichkeit mehr gibt, 
sich aus Konfliktsituationen zu entfernen. Einmal 
davon abgssehen, daß durch Sitzplätze ganz 
neue Verletzungsgefahren entstanden (stolpern 
u.ä.). Am Beispiel des Amsterdamer Super­
Domes machte er auf entscheidende Planungs­
fehler aufmerksam: eine große Enge, die zu 
klaustrophobischen Zustände führe, ein tropi­
sches Klima, daß durch die vielen Menschen in 
einem geschlossenen Raum hervorgerufen wird, 
eine ausgesprochen schlechte Akkustik (Hall) 
und nicht zuletzt ein Spielfeld-Rasen der ständig 
neu gepflanzt werden muß, da er nach kürzester 
Zeit kaputt ist. Alternativ dazu beschreibt er den 
PSV Fan-Block als gelungen, da die Fans zwi­
schen Sitzplätzen und Zaun eine große Freifläche 
haben, die sie auch zu nutzen verstehen. Beson­
ders problematisch an den niederländischen 
Sitzplatzstadien ist, daß der Erwerber einer Ein­
trittskarte gezwungen ist seinen Namen anzuge­
ben. So kann die Stadionüberwachung jederzeit 
genau feststellen welche Person auf welchem 
Platz sitzt, obwohl diese Form der Oberwachung 
in den Niederlanden nicht erlaubt sei. Als Argu­
ment für den Erhalt von Stehplatzbereichen 
machte er uns darauf aufmerksam, daß die Wer­
beträger des Fußballs nicht einfach nur ihr Pro­
dukt möglichst vielen Menschen vermitteln wol­
len, sondern ihre Produkte letztlich an die Emo­
tionen, die im Fußballzusammenhang entstehen, 
knüpfen. Würde man diese Emotionen aus den 
Stadien entfernen, kann dies zur Folge haben, 
daß sich die Werbepartner aus dem Fußball 
zurückziehen. 

• 
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WIE FA!fB~-2;-EKTE S-'feft F~~~ ·i'TE s9j~N 
SELBST-'" ,$~EHEM·· · • 

· Kommenti~f:J~ Umf~~ge~rgebnisse (Juli 
1992) . . . . ' 

Aus der "Evaluatiön der Arbeit der Fanprojekte in 
" ... , 

der.··BundesrepubliiCQ$~t~:c;hland"· des Instituts 
für Jugendkulturforschung~Hamburg (gefördert 
vom Bundesministerium für Frauen und Jugend) 

Bernd Homann 
in Zusammenarbeit mit 
Rainer Schwart und Michael Löffelholz 

Vorwort 

Der vorliegende Text entstand 1992 im Rahmen 
unserer "Evaluation der Arbeit der Fanprojekte in 
der Bundesrepublik Deutschland", deren Erhe­
bungsphase in den Jahren 1990 - 1991 lag. Ur­
sprünglich hatten wir beabsichtigt, den For­
schungsbericht als Ganzes und in zeitlicher Nähe 
zur Erhebung zu veröffentlichen. Dieses Vorhaben 
konnten wir aus einer Reihe von Gründen nicht 
verwirklichen, u.a. weil die Förderungsmittel für 
eine solche abschließende Publikation nicht mehr 
zur Verfügung standen. 

Teilergebnisse unserer Begleitforschungsarbeit 
flossen schon während der Erhebungszeit durch 
Beiträge zu Tagungen, vor allem der Bundesar­
beitsgemeinschaft der Fanprojekte (BAG), durch 
Mitwirkung an der örtlichen Fanprojektarbeit und 
durch Publikationen in das Feld zurück. Was letz­
tere anbetrifft, so sei hier nur auf den Bericht "So­
ziale Arbeit mit Fans" von 1990, eine Auswertung 
der Tätigkeit der Fan-Projekte während der Fuß­
ball-Weltmeisterschaft in Italien, auf den Beitrag: 
.,Fanprojekte bundesweit: Gesichtspunkte der 
Evaluationsforschung" von 1991 in der Schriften­
reihe der Polizei-Führungsakademie in Hiltrup 
(3/91) und auf das 1992 als Dokumentation des 
BMFJ erschienene "Rahmenkonzept für die bun­
desweite Einrichtung von Fanprojekten" hinge­
wiesen. 

Weitere Teilergebnisse wurden dann nach der Er­
hebungsphase durch die KOS herausgegeben, so 
"Soziale Arbeit mit Fußballfans - Deutschlands 
Fanprojekte im Portrait" 1994 und "Fan-Projekte 
'95 - Ein Instrument zur Selbstevaluation der so­
zialen Arbeit mit Fußballfans" 1995. 

Erst jetzt, nach nunmehr fast 5 Jahren, besteht 
die Möglichkeit, Teile des eigentlichen For­
schungsberichtes in einer Schriftenfolge zu ver­
öffentlichen. 
Zu den Daten und Interpretationen ist mittlerwei­
le ein historischer Abstand entstanden. Die Zwi­
schenzeit ist von einer Reihe bemerkenswerter 
Entwicklungen gezeichnet, die die Situation der 
Fanprojekte verändert haben: 

·der Verabschiedung des"Nationalen Konzepts 
Sport und Sicherheit" im Dezember 1992 als in­
stitutioneller Grundlage für die materielle Kon­
solidierung und den perspektivischen Ausbau 
der Fanprojekte 

• der Verdoppelung der Anzahl der Fanprojekte 
· der Einrichtung von Fanprojekten in den neuen 

Bundesländern 
· der Einrichtung der Koordinationsstelle Fanpro­
jekte (KOS) 

· auffallenden Wandlungen in den Fankulturen 
während der 90er Jahren 

ln der hier vorgelegten Untersuchung "Wie Fan­
projekte sich selbst sehen" wird der Versuch ge­
macht, das Selbstbild der Fanprojekte (in den al­
ten Ländern) zu Beginn der 90er Jahre aus den er­
hobenen Äußerungen der einzelnen Fanprojekte 
zu rekonstruieren und zusammenfassend zu deu­
ten. Gerade als historisches Dokument kann die­
se Studie die heute tätigen Mitarbeiter und Mitar­
beiterinnen der Fanprojekte dazu herausfordern, 
sich ihres aktuellen Selbstverständnisses inne zu 
werden, sich an den damaligen Zielsetzungen 
und methodischen Orientierungen zu messen und 
zu prüfen, ob sie in der Erreichung der Ziele un­
terdessen weitergekommen sind. 

Einleitung 

Fanprojekte schreiben sich selbst innerhalb des 
Interaktionsfeldes und seiner Konflikt-Konstella­
tionen bestimmte aRollena, aAufgabena, aFunk­
tionen• usw. zu; sie nehmen sich in größerer oder 
geringerer Distanz zu den anderen im Interakti­
onsfeld Beteiligten - Jugendlichen/Fans, Fußball­
vereinen, Polizei, Massenmedien usw. - wahr. Sie 
teilen deren Interessen, unterstützen sie oder 
grenzen sich ab. Der Selbstverortung von Fan­
projekten liegen bestimmte Interpretationen von 
Konflikten zugrunde. Und sie verweist auf die Zie­
le, die Fanprojekte durch ihre Arbeit erreichen 
wollen. 



Wir werden im folgenden versuchen, das Selbst­
bild von Fanprojekten zu rekonstruieren, und 
zwar in zwei Schritten: als Rekonstruktion des 
'idealen' und des 'realistischen' Selbstbildes. 
Seide Schritte sollen einander in der Gegenüber­
stellung zu einer umfassenden Rekonstruktion 
ergänzen. 

Bei unserer Rekonstruktion sind wir an den Ge­
meinsamkeiten interessiert, also an dem Selbst­
bild, das von allen Fanprojekten geteilt werden 
kann. Dabei werden wir uns im wesentlichen auf 
Ergebnisse der Umfrage Fanprojekte stützen. 

Die Rekonstruktion der Selbstbilder erfolgt in ei­
nem hermeneutischen Prozeß der Deutung der 
Angaben aus der schriftlichen Befragung vor dem 
Hintergrund der Kenntnisse und Erfahrungen, die 
wir im Verlauf des Forschungsprojektes "Evalua­
tion der Arbeit der Fanprojekte in der Bundesre­
publik Deutschland" durch teilnehmende Beob­
achtung, Dokumentenanalyse, narrative Inter­
views und praktische Zusammenarbeit gesam­
melt haben. 

Die Umfrage Fanprojekte ist eine schriftliche 
Befragung, die im Frühjahr 1991 im Untersu­
chungsgebiet (='alte' Bundesländer) durchgeführt 
wurde. Es handelt sich um eine Totalerhebung, 
d.h. es wurden alle zum Untersuchungszeitpunkt 
hauptamtlich arbeitenden Fanprojekte (n=13) er­
faßt. Die Fragebogen wurden im Februar März 
1991 verteilt, der Rücklauf war vollständig. 

Das Untersuchungsinstrument ist ein vierteiliger 
Fragebogen mit ca. 120 Fragen.! Teil A widmet 
sich 'allgemeinen' Fragen zu Organisationsstruk­
tur, Mitarbeiterlnnen, Projektgeschichte. Teil 8 
enthält Fragen zu Arbeitsbereichen und Tätigkei­
ten. ln Teil C werden Angaben zur regionalen 
Fanszene und zur Zielgruppe erhoben. Teil D 
schließlich geht den Erwartungen und Anforde­
rungen nach, die vom Umfeld an das Fanprojekt 
gestellt werden, und erhebt die Selbstdarstellung 
und konzeptuelle Eigentheorien. 

Der Fragebogen enthält offene und geschlosse­
ne Fragen Oa/nein, Antwortvorgaben); auch bei 
geschlossenen Fragen wird in der Regel dazu 
aufgefordert, die gegebene Antwort zu erläutern 

bzw. zusätzlich eigene Antworten zu formulieren. 

Die Fragebogen wurden in der R~f,Jel vollständig 
bearbeitet. Der 'Antwortstil' der einzelnen Fan­
projekte war' s~hr. unterschiedlich: Einige be­
schränkten sich auf Einwortangaben oder Stich­
worte, andere gaben z. T. ·sehr lange Darstellun­
gen. Schwierigkeiten bere~eten offenbar die Fra­
gen zur Einschätzung der Fanszene, insbeson­
dere die 'ideologischen' (Frage C.35 bis C.39); 
diese wurden z. T. verweigert. 

Die ausgefüllten Fragebogen wurden zunäc~st 
bezogen auf die Einzelfragen ausgewertet; dar­
aus entstanden Übersichten und Tabellen. ln ei­
nem zweiten Schritt wurden Einzeldarstellungen 
aller befragten Projekte angefertigt, die soge­
nannten 'Portraits' (vgl. Institut für Jugendkultur­
forschung 1992).2 

Mit der Umfrage Fanprojekte liegen erstmals 
Angaben für alle Fanprojekte vor, die mit einem 
einheitlichen Untersuchungsinstrument erhoben 
wurden. 

Das 'ideale' Selbstbild (Kapitel1) rekonstruieren 
wir anhand einer Untersuchung der "Kernaussa­
gen" der öffentlichen Selbstdarstellung von Fan­
projekten. Das 'realistische' Selbstbild (Kapitel2) 
rekonstruieren wir anhand der Untersuchung der 
selbstkritischen Reflexion von Fanprojekte auf et­
waige Erfolge ihrer Arbeit. ln der realistisch bi­
lanzierenden Reflexion der Fanprojekte auf Erfol­
ge ihrer eigenen Arbeit werden deren tatsächliche 
Intentionen, Möglichkeiten und Grenzen sichtbar. 
Die Umfrage enthält entsprechende Angaben von 
allen befragten Projekten, die im Hinblick auf Ge­
meinsamkeiten ausgewertet werden können. An­
gaben aus anderen Quellen, etwa in Form von 
Konzepten, Tätigkeitsberichten, Pressearbeit 
usw. dagegen liegen nicht von allen Projekten 
vor. 

Daher sollen die Ergebnisse aus der Umfrage un­
sere Untersuchung anleiten. 
ln einem kritischen Resümee (Kapitel 3) der Er­
gebnisse der Rekonstruktion werden wir die aus 
unserer Erfahrung wesentlichen Elemente der 
Selbstverortung von Fanprojekten kommentie­
ren. 

1 Der Erhebungsbogen wurde inzwischen von der KOS veröffentlicht; Koordinationsstelle Fan-Projekte bei der Deutschen Sportjugend 

(Hrsg.): Fan-Projekte '95. Ein Instrument zur Selbstevaluation der sozialen Arbeit mit Fußballfans. ln: KOS-Hefte 4, Frankfurt am Main 1995. 

2 Der Text wurde inzwischen veröffentlicht in: Koordinationsstelle Fan-Projekte bei der Deutschen Sportjugend (Hrsg.): Soziale Arbeit mit 

Fußballfans - Deutschlands Fanprojekte im Portrait. KOS-Schriften 1 , Frankfurt am Main 1994 
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1. Das 'ideale' Selbstbild 

Das Idealals ''Leitbild werthaften Strebens'' (Hoff­
meister) ist Kant ,zufolge das unentbehrliche 
Richtmaß der Vernunft. So verstanden wäre ein 
'ideales' Selbstbild , das Fanprojekte von sich 
selbst hegen, der Maßstab, an dem sie sich mes­
sen und messen lassen mOssen - und an dem 
Fanprojekte ihrerseits andere messen. 

Das 'ideale' Selbstbild der Fanprojekte ist in der 
öffentlichen Selbstdarstellung nicht schlicht ge­
geben 1, sondern soll hier durch deren Untersu­
chung rekonstruiert werden. ln der öffentlichen 
Selbstdarstellung mOssen Fanprojekte bestrebt 
sein, in der Öffentlichkeit ein möglichst positives 
Bild von sich selbst zu entwerfen: Wenn wir könn­
ten, wie wir wollen ... - Durch programmatische 
Äußerungen formulieren sie einen Selbstan­
spruch. Damit gehen sie - auch vor sich selbst -
eine Verpflichtung ein, hinter die ohne Not nicht 
zurückgegangen werden kann. Es wird damit ein 
'ideales' Selbstbild ausgedrückt oder überhaupt 
produziert, das eine hohe Verbindlichkeit besitzt. 

Die öffentliche Selbstdarstellung enthält Defini­
tionen der eigenen 'Rolle' und 'Funktion' im ln­
teraktionsfeld sowie emphatische Stellungnah­
men zu Konflikten und Problemen des Feldes. 
Darin werden Zielsetzungen festgestellt. Und 
Fanprojekte grenzen sich damit von etwaigen 
Verhaltens-'Zumutungen' ab, die andere Beteilig­
te im Interaktionsfeld als Erwartungen an sie rich .. 
ten. 

Die Abgrenzung von Erwartungen von Außen ist 
als wichtige Funktion der öffentlichen Selbstdar­
stellung anzusehen. Fanprojekte nehmen Erwar­
tungen wahr, die von Institutionen und Öffentlich­
keit formuliert werden, und in denen zum Aus-

druck kommt, wie diese ihrerseits Fanprojekte 
wahrnehmen. Fanprojekte haben es mit be­
stimmten Fremdbildern zu tun, die ihrem 'idealen' 
Selbstbild z.T. widersprechen: ln diesem Fall wer­
den sie versuchen, sich davon abzugrenzen und 
ihr 'ideales' Selbstbild zu verteidigen. Öffentliche 
Selbstdarstellung ist dafür ein Medium: Das da­
mit produzierte öffentliche Selbstbild der Fanpro­
jekte ist vor dem Hintergrund dieser Auseinan­
dersetzung mit Fremdbildern zu verstehen. Für 
unsere Rekonstruktion folgt daraus: Das von Fan­
projekten produzierte Selbstbild ist auf Spuren 
der öffentlichen Auseinandersetzung mit Fremd­
bildern zu untersuchen. 

ln der Umfrage Fanprojekte sind wir dem Kom­
plex öffentliche Selbstdarstellung mit vier Fragen 
nachgegangen. 2 Damit liegen für alle zum Zeit­
punkt der Befragung hauptamtlich arbeitenden 
Fanprojekte vergleichbare Angaben vor. Hier ein 
erster Überblick über die Antworten: 

· Zwölf von 13 befragten Fanprojekten stellen sich 
selbst bzw. ihre Arbeit öffentlich dar. Lediglich 
das Fanprojekt Ludwigshafen betreibt keine öf­
fentliche Selbstdarstellung. 3 

·Zwölf Fanprojekte geben an, daß sich die •Ker­
naussagen• ihrer Selbstdarstellung im Laufe der 
Arbeit nicht gewandelt hätten. Das war zu er­
warten bei relativ 'jungen' Fanprojekten. Die 'äl­
teren' Projekte, die bereits länger als drei Jahre 
bestehen, machen jedoch die gleiche Angabe. 
Der Bestand an 11 Kernaussagen" ist offenbar re­
lativ konstant und verändert sich nicht "grund­
legend11. 

· Acht Fanprojekte berichten, daß sich ihre 
Selbstdarstellung in einigen Punkten von Erwar­
tungen unterscheide, die von Außen erhoben 
werden. 

· Alle 13 befragten Fanprojekte geben an, daß die 

1 Die öffentliche Selbstdarstellung dient ganz offensichtlich nicht nur idealen Zwecken. Sie ist auch (vielleicht: vor allem) 'taktisch' 

bestimmt, wenn Fanprojekte z.B. genötigt sind, die öffentliche Selbstdarstellung entsprechend den tagesp~litischen Erfordernissen einzuset­

zen, um die Absicherung der materiellen Voraussetzungen der Arbeit zu gewährleisten. Aber Tagespolitik ist nicht ihre einzige Funktion. 

2 "ln welchen Bereichen unterscheidet sich die öffentliche Selbstdarstellung des Fanprojekts von den von Außen erhobenen For-

derungen und Erwartungen?" (Frage D, 7); "Wie lauten die wichtigsten Kernaussagen der öffentlichen Selbstdarstellung des Fanprojektes?" 

(Frage D,8); "Haben sich die Erwartungen von Außen und/oder die Kernaussagen der öffentlichen Selbstdarstellung des Fanprojektes 

im Laufe der Arbeit grundlegend gewandelt?" (Frage D,10); "Stimmt die öffentliche Selbstdarstellung des Fanprojektes mit der tatsächlich ge­

leistete Arbeit überein? - Bitte ggf. erläutern, inwiefern (keine) Übereinstimmung besteht!" (Frage D, 16). 

3 Diese Abweichung wirft ein Ucht darauf, was alles unter öffentliche Selbstdarstellung zu fassen wäre.- Das Fanprojekt Ludwigs-

hafen muß über seine Arbeit zwar gegenüber dem Jugendhilfeausschuß berichten, ohne das als Selbstdarstellung zu begreifen. Was also heißt 

öffentliche Selbstdarstellung? Wir verstehen darunter sowohl Tätigkeitsberichte, veröffentlichte Konzepte, Referate und Vorträge als 

auch - im engeren Sinne, und so offenbar von Fanprojekt Ludwigshafen aufgefaSt - Öffentlichkeitsarbeit gegenüber Massenmedien (Presse, 

Hörfunk, Fernsehen usw.). 



Erwartungen von Außen sich im Laufe der Arbeit 
nicht grundlegend gewandelt hätten. Auf den 
ersten Blick auch hier überraschend, daß die 
'älteren' Projekte von keinen Wandlungen be­
richten. Zwölf Fanprojekte geben an, daß ihre 
Selbstdarstellung mit der tatsächlich geleisteten 
Arbeit übereinstimme. - Vier Projekte schränken 
ihre positive Aussage etwas ein: Selbstdarstel­
lung und Praxis stimmten nur 11fast immer" übe­
rein: "Die Arbeit zu machen und sie in der Öf­
fentlichkeit zu 'verkaufen', sind schon zwei Paar 
Schuhe". 

Eine mögliche Deutung dieses freimütigen Einge­
ständnisses von partieller Nicht-Übereinstim­
mung von Selbstdarstellung und Praxis wäre, daß 
die Fanprojekte versuchen, durch ihre Selbst­
darstellung etwaigen Erwartungen von Außen zu 
entsprechen. Eine andere: Wider die (mitunter) 
unvollkommene Praxis wollen Fanprojekte in der 
Selbstdarstellung ihr 'ideales' Selbstbild auf­
rechterhalten. Wir neigen der letzteren Deutung 
zu: Selbstdarstellung ist ein Medium zum Aus­
druck des eigenen Ideals; eine Untersuchung ih­
rer aKernaussagena ist für eine Rekonstruktion 
des 'idealen' Selbstbilds besonders geeignet. 

Im Fortgange dieses Abschnittes werden wir uns 
zunächst den "Kernaussagen" der öffentlichen 
Selbstdarstellung im einzelnen zuwenden (1 ). 
Anschließend werden wir der Frage nach den Un­
terschieden zwischen Selbstdarstellung und Er­
wartungen von Außen nachgehen (2). 

1.1 Die °Kernaussagen 11 der öffentli­
chen Selbstdarstellung 

ln der Umfrage Fanprojekte haben wir in einer 
offenen Frage nach den "Kernaussagen" der öf­
fentlichen Selbstdarstellung gefragt. Ziel dieser 
offenen Frage war es, vor allen befragten Fan­
projekten eine möglichst kurzgefaßte Selbstdar­
stellung zu erhalten, die gewissermaßen aus dem 
Stegreif formuliert ist. Die ausdrückliche Frage 
nach den 11 Kernaussagenn sollte Hinweise darauf 
ergeben, welche Elemente der öffentlichen 
Selbstdarstellung für die Fanprojekte selbst be­
sonders wichtig und relevant sind. 

Elf von 13 befragten Fanprojekten machen Anga­
ben zu den 11Kernaussagen" (vgl. dazu Übersicht 
1). 

- Das Fanprojekt Berlin hat den Hintersinn unse­
rer Frage un~erlaufen und statt dessen eine vier­
seitige Selbstdarstellungsbroschüre aus der 
Startphase des Projekts (Fanprojekt Berlin) bei­
gelegt. 

-Das Fanprojekt Ludwigshafen betreibt keine 
Selbstdarstellung und kann folglich deren 11 Ker­
naussagenil nicht benennen. Die Fanprojekte 
Bremen und Frankfurt verweisen darauf, daß ih­
re Angaben zu Unterschieden zwischen Selbst­
darstellung und äußeren Erwartungen ebenfalls 
als "Kernaussagen" anzusehen seien. Im Fall 
Frankfurt sind diese Angaben zugleich die ein­
zigen aKernaussagen" (vgl. dazu auch Über­
sicht 7). 

Im folgenden werden wir das in den aKernaussa­
gena enthaltene 'ideale' Selbstbild von Fanpro­
jekten im theoretischen Überblick rekonstruieren. 
Die Untersuchung zielt auf die Gemeinsamkeiten 
des 'idealen' Selbstbildes ab. Wir suchen nach 
Anhaltspunkten für etwaige typische Schwer­
punkte. 
Auch was von Fanprojekten in ihren '' Kernaussa­
gen. als Faktum behauptet wird, rezipieren wir im 
folgenden als 'ideales' Selbstbild. Deshalb stel­
len wir es als Anspruch dar: Fanprojekte wollen ... 

Das 'ideale' Selbstbild von Fanprojekten enthält 
Problemdefinitionen und Situationsdeutungen 
(1 ), Zielvorstellungen (2) und Rollen-Auffassun­
gen (3); außerdem werden darin die methodi­
schen Orientierungen der Fanprojekt-Arbeit ent­
wickelt (4). 

Übersicht 1: 11Kernaussagen 11 der öffentlichen 
Selbstdarstellung 
"Wie lauten die Kernaussagen der öffentlichen 
Selbstdarstellung des Fanprojektes?a 
offene Frage; n = 13 

==================================== 
Mann heim: 
- Ansprachpartner und Anwalt aller jugendlicher 

Fußballfans, egal welcher Ausrichtung, zu sein. 
-Vermittler sein zwischen Fans, Verein, Polizei, 

Behörden 
- die Öffentlichkeit angemessen aufklären 
- Anregungen geben zu fußballorientierter als 

auch zu anderweitiger Freizeitgestaltung 
- Einstehen für Antifaschismus und Demokratie 

im allgemeinen - in der speziellen Form von Auf­
klärungs- und Bildungsarbeit 

• 
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Dortmund: 
-- Hooliganismus Ist ~ine Sl,Jbkulturelle Erschei-

mmgsform jugenetlit;:h~r: ,Gewalt. Nicht durch 
Aljsgrenzung uncl Verlagerl.nig ~es vorhandenen 
Aggressionspotentials wird eine Lösung der 
Problematik,erreicht, sondern nurdurch den in­
tegrativen Umgang mit· Hoolig~ns und Ver­
ständnisweckung der Öff~ntlichkeit ist die Spi­
rale der Gewalt aufzuhalten. 

Nürnberg: 
- Keine Sozialarbeit, sondern Einbezug des Ver­

eins, der Stadt und Polizei und Hools, die ihre 
Probleme selbst lösen sollen. 

Göttingen: 
- Grundlage: Streetwork 
- daraus ergeben sich: lndividualhilfen, offene An-

gebote, Reisen zu Sportveranstaltungen und 
andere (Reise-) Freizeiten 

- Die daraus gemachten Erfahrungen ermögli­
chen die Mittlerfunktion gegenüber Schulen 
(Lehrerfortbildung), Jugendeinrichtungen, Ver­
ein, Polizei, jugendpolitische Institutionen, Me­
dien ... 

Ludwigshafen: 
- Es findet keine Selbstdarstellung statt. 

Berlin: 
- siehe beiliegendes Papier 

Karlsruhe: 
-

1'AIIe Jugendlichen, die das Stadion und sein 
Umfeld als Agitationsfeld wählen, werden durch 
das (die) Fanprojekt (-Arbeit) erreicht! .. 

Bremen: 
-keine Trennung von afriedlichena und "gewalt­

tätigena Fans 
- Keine Reduktion auf Befriedung der Szene 
- Keine Ausgrenzung scheinbarer (oder realer) 

Rechtsextremer 
-Intensivierung der Jugendarbeit durch die Bun­

desligavereine 
-Versuch der Einflußnahme auf die Strukturen 

des Fußballbetriebes (kein Reparaturbetrieb 
durch Projekte) 

- Langfristiger Klimawechsel im Umgang Ver­
ein/Fans 

- Absicherung des Fan-Projekts (ist immer noch 
nötig). 

Gelsenkirchen: 
- Jugendlichen (Fans) Hilfestellung bei der All­

tagsbewältigung anzubieten 
- Die Fankultur als (vornehmlich) jugendspezifi­

sche subkultureile Erscheinungsform auch mit 
ihren Negativauswüchsen ernstzunehmen. 

- Eine jugendpolitische Alternative anzubieten zu 
den auf schnelle Eindämmung von Gewalt aus­
gerichteten sicherheits- und ordnungspoliti­
schen Maßnahmen. 

Frankfurt: 
- Wir stellen uns der Gewaltproblematik, sehen 

dies aber nur als eine Aufgabe an. Primär gehen 
wir von einer eigenständigen Jugendkultur aus, 
die es zu fördern gilt. 

Hamburg: 
- Sozialpädagogische Orientierung 
- "Übersetzera zwischen Jugendlichen und Ge-

sellschaft 
- Parteinahme für Jugendliche 

Neunkirchen: 
- Die Akzeptanz der Hooligans als Menschen 
- Wenn Hools sich untereinander prügeln, ist das 

OK 
- Hooligans sind rechtsradikal gefährdet, aber 

keine Nazis. 

Hannover: 
- Auf Probleme und Hintergründe aufmerksam 

machen, die zu spezifischen Handlungsabläu­
fen führen; 

- Stärkeres Engagement und mehr Verständnis 
beim "Verein~· einfordern; 

- Grundsätzliche (aber nicht bedingungslose) 
Parteinahme für die Jugendlichen/ Heranwach­
senden. 

==================================== 

1.1.1 Problemdefinitionen und Situati· 
onsdeutungen 

Fanprojekte stellen fest, daß bei Institutionen und 
Öffentlichkeit Irritationen und Ängste hinsichtlich 
der 'ungeliebten• Jugendlichen in der Fußball­
fanszene bestehen. Die Jugendlichen/Fans wer­
den einseitig negativ gesehen und mit Stigmata 
wie 'Neonazi', 'Gewalttäter•, 'Säufer' u.ä. belegt. 

Im Zentrum von Irritationen und Ängsten steht die 
Wahrnehmung der "Gewaltproblematik 1

'; diese 



wird nicht in ihren tatsächlichen Proportionen 
wahrgenommen. Die fehlende Offenheit und Ak­
zeptanz für deren auch problematische Äuße­
rungsformen führt zur zunehmenden Ausgren­
zung von Jugendlichen/Fans durch die Institutio­
nen im lnteraktionsfeld, insbesondere durch die 
Fußballvereine und -verbände. 

Jugendliche/Fans werden nur als ein zu kontrol­
lierendes Problem wahrgenommen, das - folge­
richtig - aus dem Interaktionsfeld verdrängt wer­
den soll. Durch die mit einem Übermaß an si­
cherheitstechnischen Maßnahmen (also z. B. 
Stadionbauten, Polizeieinsätze) betriebene Kon­
trolle findet eine Verschiebung des Gewaltphä-

. nomens statt. 

Den Kreislauf von Gewalt & Gegen-Gewalt er­
kennen Fanprojekte als Ausdruck von Struktur­
Problemen des Feldes, die zu stets wiederkeh­
renden problematischen Handlungsabläufen zwi­
schen Jugendszene einerseits und Institutionen 
(insbesondere der Polizei) andererseits führen. 
Eine allseitige Kompetenzsteigerung könnte sol­
che awiederholungszwängea überwinden, wenn 
dadurch qualitativ neue Lösungsstufen erreicht 
würden. Solche Ansätze zu akommunikativen Lö­
sungenu (Fanprojekt Berlin) fehlen gegenwärtig 
fast vollkommen. 

Zwischen den beteiligten Institutionen im lnter­
aktionsfeld und den Jugendlichen/Fans (insbe­
sondere den Hooligans) findet keine Kommuni­
kation (mehr) statt, die zu einer gemeinsamen Lö­
sung von gemeinsamen Problemen befähigen 
würde. Die 'Probleme' mit Jugendlichen/Fans im 
Interaktionsfeld können auf dessen Struktur 
zurückgeführt werden. Jeder Anspruch auf Ver­
haltensänderungen bei den Jugendlichen/Fans 
muß gekoppelt w~rden mit Veränderungszusa­
gen seitens ·der Institutionen. 

Fanprojekte fassen die Fußballfanszene als eine 
Jugend-/Subkultur auf. Diese artikuliert sich in 
einer bestimmten soziokulturellen Situation, in 
der sich die Probleme des Aufwachsens Jugend­
licherangesichts verragalter ('besetzter') Zeiten 
und Räume verschärft haben. ln der Interpretati­
on der Fanprojekte ist der "Hooliganismusa eine 
jugend-/subkulturelle a Erscheinungsform ju­
gendlicher GewaW (Fanprojekt Dortmund). Das 
heißt, daß auch das (Gewalt-) Handeln Jugendli­
cher/Fans als kulturelle Praxis mit einem be­
stimmten, wenn auch uneinsichtigen Sinn-Hori-

zont akzeptiert, zumindest aber toleriert werden 
muß: "Wenn Hools sich untereinander prügeln, ist 
das OK" (FanprojektNeünkirchen). 

1.1.2 Ziel-Vorstellungen 

Die Ziel-Vorstellungen der Fanprojekte lieg.en (n 
den Bereichen 
- Fördern von Jugendlichen/Fans 
- Integration statt Ausgrenzung 
- ~nbieten pädagogischer Gegenentwürfe 
- Aufklären der Öffentlichkeit 
- Jugendhilfe 
- Freizeit-Hilfen 
- politische Bildung 
- institutionelle und finanzielle Absicherung der 

Fanprojekt-Arbeit. 

•Fördern von Jugendlichen/Fans 

Fanprojekte streben vielfältige Zielsetzungen jen­
seits einer eindimensionalen u Befriedung der 
Szene" an. Sie wollen die Jugendkultur der Fuß­
ballszene in all ihren Schattierungen und Grup­
pierungen pädagogisch fördern. Die kulturelle 
Praxis als ernsthafte Beschäftigung und Leiden­
schaft von innen her zu qualifizieren, indem Ler­
nen der Jugendlichen/Fans ermöglicht wird und 
deren Kompetenzen verbessert werden, ist dem 
Förderungsgedanken wesentlich. 

•Integration statt Ausgrenzung 

Fanprojekte wollen die Ausgrenzung von stigma­
tisierten Jugendlichen/Fans überwinden und auf 
ihre (Re-) Integration in den Fußball hinwirken. 
Dazu wollen sie "auf die Strukturen des Fußball­
betriebasn Einfluß nehmen, um langfristig einen 
uKiimawechsel" im Umgang der Fußballvereine 
mit 'ihren' Fans zu erreichen (Fanprojekt Bre­
men). Dabei wollen Fanprojekte keinesfalls eine 
kompensatorische Funktion für Fehler und Ver­
säumnisse im System des organisierten Fußball­
sports übernehmen - also akein Reparaturbe­
trieb" sein (Fanprojekt Bremen). Als ersten Schritt 
wollen Fanprojekte erreichen, daß die Fußball­
vereine mehr aEngagement" und "Verständnis 11 

für 'ihre' Fans entwickeln. Insbesondere wollen 
sie auf eine Intensivierung der Jugendarbeit 
durch die Vereine hinwirken (Fanprojekte Hanno­
ver & Bremen). 

• 



• 

•Anbieten pädagogisch-politisqher, Gegen-Ent-
würfe - _, 

_- Fanprojekte haben das Ziel, Deine jugendpoliti­
sche Alternative $nzubieten z4 den auf schnelle 
Eindämmung yon ~ewalt au~g~rl~hteten sicher­
heits- und ordruJrigspolitischerf Maßnahmen" 
(Fanprojekt Gelsenklrchen):, - , 

Hier wird erkennbar, daß Fanprojekte ihre 
pädagogische Konzeption in der Entgegensat­
zung zu den gegenwärtig dominierenden Kon­
zepten der Sicherheits- und OrdnungspoiJtik 
wahrnehmen. Den auf kurzfristige Beseitigung 
von 'Störungen' abzielenden, überwiegend nega­
tiven (repressiven) Eingriffen von Außen (um Ju­
gendliche/Fans abzuschrecken, zu verfolgen, zu 
strafen usw.), wollen Fanprojekte ihr Konzept ei­
ner langfristig angelegten, positiven Qualifizie­
rung von Innen gegenüberstellen: Fanprojekte 
wollen Jugendliche/Fans in ihren individuellen 
und kollektiven Stärken und Schwächen zunächst 
annehmen und stabilisieren; wollen sie heraus­
fordern und ermuntern; wollen ihnen Lernmög­
lichkeiten eröffnen. 

• Aufklären der (jffentlichkeit 

Fanprojekte wollen durch ihre Arbeit "die Öffent­
lichkeit angemessen aufklären 11 (Fanprojekt 
Mannheim). 

Sie wollen versuchen, Außenstehenden durch ih­
re Öffentlichkeits- und Aufklärungsarbeit ein ob­
jektiveres Bild der Fan-Welt zu vermitteln, 11Ab­
wehr und Angst gegen die ungeliebte Jugendkul­
tur• auszuräumen. Sie wollen •auf Probleme und 
Hintergründe aufmerksam~~ machen, die zu typi­
schen Störungen und Problemen in Handlungsa­
bläufen zwischen Jugendszene und Institutionen 
führen. Damit wollen sie Fanprojekte einen Bei­
trag zur Objektivierung der Situation leisten (Fan­
projekt Berlin) . 

•Jugendhilfe 

Die Fanprojekte wollen Jugendliche/Fans durch 
praktische lebensweltorientierte Jugendhilfe för­
dern. Sie wollen für Jugendliche/Fans Räume of­
fenhalten; gemeint sind sowohl konkrete, etwa 
auch öffentliche Räume als auch metaphorische 
wie z.B. Handlungsspiei-Räume. 
Die Förderung von Jugendlichen/Fans beinhaltet 
auch die Betreuung von Jugendlichen, die sich in 
schwieriger Lage befinden. Ihnen wollen Fanpro­
jekte - neben allgemeiner Sozial- und Lebensbe­
ratung - konkrete Hilfe geben (Vermitteln von spe­
ziellen Hilfen, Rechtsbeistand u.ä.). 

• FreizeitHilfen 

Fanprojekte wollen Jugendlichen/Fans Anregun­
gen zur "Freizeitgestaltung~~ geben, bezogen so­
wohl auf Aktivitäten im (Zuschauersport) Fußball 
als auch auf andere Freizeitbereiche und -akti­
vitäten (Fanprojekt Mannheim). 1 

• Politische Bildung 

Durch das Eintreten für Konzepte wie Menschen­
rechte, Demokratie, Antifaschismus 2 u. ä. versu­
chen Fanprojekte ihrer Arbeit auch einen deutli­
chen politischen Akzent zu geben. Eine Öffnung 
pädagogischer in Richtung auf politische Praxis 
ist wegen der durch die Modernisierung von 
Markt- und Verwaltungssektor angestiegene Sy­
stem-Komplexität unumgänglich geworden. 

•Institutionelle und finanzielle Absicherung 

Fanprojekte wollen eine institutionelle und finan­
zielle Absicherung ihrer Arbeit erreichen. Bisher 
befinden sich die meisten Fanprojekte diesbe­
züglich in einer ungesicherten Position. 

1 ln dieser Zielsetzung steckt ganz offenbar ein freizeitpädagogisches Motiv: die Diversifizierung von Freizeit-Kompetenz. Ziel ist allerdings 

nicht, Jugendliche/Fans an einen Qmaginären) statistischen Durchschnitt von Freizeitaktivitäten und -Interessen heranzuführen, wie es etwa 

Karst in seiner Konzeption für die Fanprojekt-Arbeit vorschlägt (vgl. Karst 1989, kritisch dazu Löffelholz; siehe dazu Schwart 1991). Fanpro­

jekte wollen des Selbstverständnis der Jugendlichen/Fans als Fußballfans nicht antasten: Sie betrachten deren Fußballeidenschaft nicht als 

bloßes Vernarrtsein in das kultur-industrielle Freizeitangebot Fußball, das ebensogut durch eine andere Freizeitoption, ein anderes Hobby (wie 

das Sammeln von Briefmarken oder Telefonkarten, Makramee u.ä.) abgelöst werden könnte. Fußball ist nicht eine x-beliebige Freizeitbe­

schäftigung, keine wahllose Auswahl aus dem kulturindustriellen Warenangebot Der leidenschaftlichen Hingabe (vor allem männlicher) Ju­

gendlicher an die lebensweltliche Tradition des Fußballs liegt zugrunde, daß diese ihnen vielseitige mimetische und expressive Möglichkeiten 

bietet. 

2 Zu grundsätzlichen Problemen eines vordergründigen, weil Jugendlichen ausgrenzenden "pädagogischen Antifaschismus" vgl. Heit­

meyer, Möller 1991. 



1.1.3 Rollen-Auffassungen 

Fanprojekte schreiben sich selbst die folgenden 
Rollen im Interaktionsfeld zu: 

- Ansprachpartner und Anwalt fOr 
Jugendliche/Fans auf der Basis der Akzeptanz 
und Vertrauen, Parteilichkeit und Solidarität, 

-Vermittler und "Übersetzer", 
- Kooperationspartner, 
- unabhängige Instanz. 

•Ansprechpartner und Anwalt für Jugendliche/ 
Fans auf der Basis von Akzeptanz und Vertrau­
en, Parteilichkeit und Solidaritiit 

Fanprojekte wollen ständiger Ansprachpartner 
und Anwalt aller jungen Fußballfans sein; und 
zwar unabhängig davon, ob es sich um 'normale' 
Fans oder um 'Härtegruppen'-Fans handelt. Ein 
Aussortieren zu problematischer oder zu unpro­
blematischer Jugendlicher/Fans wollen Fanpro­
jekte nicht betreiben. 

Ansprachpartner fOr Jugendliche/Fans zu sein, 
heißt, ihnen ständig zur VerfUgung zu stehen. Vor­
bedingung dafOr ist es, sich in der Nähe der Sze­
ne aufzuhalten, um fOr Jugendliche erreichbar zu 
sein. Das Gegenüber des Ansprachpartners hat 
ein Anliegen oder Problem, mit dem es sich an 
den Ansprachpartner wendet; dieser muß über 
Kenntnisse oder andere Ressourcen verfügen, 
die ihn als Ansprachpartner 'attraktiv' machen. 
Die Rolle des Anwalts stellt eine solche Ressour­
ce dar: Er ist bereit und in der Lage, seinen Man­
danten und dessen Interessen gegenüber (den 
Interessen von) Dritten zu vertreten. 

Auf der Basis gegenseitiger Akzeptanz wollen 
Fanprojekte eine Vertrauensgrundlage zwischen 
Projekt-Mitarbeiterlnnen und Jugendlichen/Fans 
herstellen. Dabei treten die Fanprojekte in Vorlei­
stung;: Sie geben den Jugendlichen Vertrauens­
vorschuB und akzeptieren sie vorbehaltlos aals 
Menschen ... Sie nehmen die 11 FankulturA als eine 
ajugendspezifische subkultureile Erscheinung .. 
ernst - "auch mit ihren Negativauswüchsen". Es 
geht darum, sowohl die Jugendlichen als Indivi­
duen als auch ihre - z. T. prekäre - kollektive ju­
gendkulturelle Praxis anzunehmen und ernstzu­
nehmen. 
Fanprojekte wollen in kritischer Solidarität zu den 
Jugendlichen/Fans stehen. Sie wollen für Ju-

gendliche/Fans allgemein und- für ihre jeweilige 
Zielgruppe im besonderen Partei ergreifen. Fan­
projekte wissen um di~ praktischen Schwierig­
keiten pädagogischer Parteilichkeit: Das Fanpro­
jekt Hannover relativiertde$halb seine Parleinah­
me als eine ''grundsä~li9he (aber nicht bedin­
gungslose)". 

• Vermittler und "Übersetzer" 

Als direkte Vermittler .. zwischen Fans, Verein, Po­
lizei, Behörden" wollen Fanprojekte zur Bearbei­
tung und Lösung akuter Störungen und Konflikte 
beitragen. Die Kommunikation zwischen den dar­
an unmittelbar Beteiligten sehen sie als wichtige 
Vorbedingung für deren Lösung an. 

Aufgrund ihrer Kenntnisse und Erfahrungen aus 
dem Umgang mit Jugendlichen/Fans wollen Fan­
projekte gegenüber Institutionen (wie z. B. Schu­
len, Jugendhilfeeinrichtungen, Vereinen, Polizei, 
jugendpolitischen Gremien, Medien usw.) auch 
eine indirekte Mittlerfunktion ausOben. Fanpro­
jekte wollen den Angehörigen von Institutionen in 
Referaten, Fortbildungsseminaren u.ä. die le­
bensweltliche Sicht von Jugendlichen/Fans ver­
mitteln. Sie verstehen sich dabei als .. Übersetzer .. 
zwischen Jugendlichen und Gesellschaft. 

• Kooperationspartner 

Fanprojekte wollen Kooperationspartner für lo­
kale Jugendhilfeeinrichtungen (z.B. der Jugend­
arbeit) und bereits bestehende spezialisierte so­
ziale Dienste (z.B. 'Gefährdetenarbeit', Straßen­
sozialarbeit) sein. 1 

•Unabhängige Instanz 

Fanprojekte streben eine unabhängige Position 
im Interaktionsfeld an. Sie wollen weder den Ju­
gendlichen/Fans noch den Institutionen wei­
sungsgebunden zugeordnet sein. Sie beanspru­
chen Unabhängigkeit vor allem von der .. Sicher­
heitsperspektive" (Fanprojekt Berlin). Eine unab­
hängige Position benötigen Fanprojekte gerade 
zur Wahrnehmung ihrer Rollen, insbesondere der 
Vermittlerrolle. 

1.1.4 Methodische Orientierungen 

Fanprojekte haben überwiegend eine sozial­
pädagogische Orientierung. Sie sehen Street­
work als "Grundlage" (Fanprojekt Göttingen) der 

1 siehe dazu die Überlegungen zu Prinzipien einer lebensweltorientierten Jugendhilfe in Schwart 1991. 

• 
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Arbeit an. Durch Straßensozi~latl?eit wollen sie 
·den Kontakt zu Jugendlichen~ työr'Ort' aufbauen. 
. Durch aktive Einmischu_!lg·.wj)l,~h sie auch in aku­
ten Konfliktsituatio~~n;WoiJiöglich mäßigend ein-
~~en. Y . . 

;·: 
I' 

Dieser Auss~gfifst~ht: ~J~: ~):T~age des Fanpro­
jekts Nürnbetg·.schroffgegel1fltj~r1 Die Nürnber­
ger Fanprojekt-Arbeit sei akeine Sozialarbeit, 
sondern Einbezugader betroffenen Institutionen 
und Hooligans, adie ihre Probleme selbst lösen 
sollena (Fanprojekt Nürnberg}. Hier liegt unserer 
Ansicht nach eine sehr enge Auslegung von So­
zialarbeiVSozialpädagogik zugrunde als eine le­
diglich auf Jugendliche (im Sinne juristischer De­
finitionen} gerichtete Bearbeitung von aProblem­
kumulation1' (vgl. XIT-Materialien, 56}. -Jenseits 
dieses engen Begriffs von SozialarbeiVSozial­
pädagogik dürfte aber auch das Fanprojekt Nürn­
berg der Bestimmung der methodischen Orien­
tierung als sozialpädagogisch zustimmen (siehe 
dazu Schwart 1991}. 

Ausgehend von ihren Kontakten und Erfahrungen 
in der Streetwork/Straßensozialarbeit wollen Fan­
projekte ihre methodische Palette erweitern: 
durch Einzelfallhilfen, offene Angebote, Reisen, 
Angebote für Alltagsbewältigung und Freizeitge­
staltung usw. 

Sie wollen Alltagsnähe und Unterstützung prakti­
zieren. Sie wollen die Jugendlichen/Fans auch 
jenseits der Stadien und abseits der Fan-Welt 
aufsuchen: z.B. in Form von Sport-, Freizeit- und 
Bildungsarbeit; durch eine Hinwendung zur Le­
benswelt der Jugendlichen (Wohnwelt und Cli­
quen-Zusammenhänge}. Durch das Aufgreifen 
von Lebenslagen der Jugendlichen/Fans wollen 
sie der Spezialisierung der unterschiedlichen 
Hilfsangebote entgegenwirken. Zur Vernetzung 
verschiedener Hilfsangebote im Sinne einer le­
bensweltorientierten Jugend- und Sozialarbeit 
streben Fanprojekte die Kooperation mit lokalen 
Jugendhilfeeinrichtungen und spezialisierten so­
zialen Diensten an. 

Durch Informationen und Erläuterungen in der po­
litischen Öffentlichkeit wollen sie bestehende Ir­
ritationen und Ängste abbauen, die hinsichtlich 
der jugendlichen Fanszene bestehen. 

Ein wesentliches methodisches Moment ist die 
Qualifizierung durch Kritik: als Kritik an Handlun­
gen und 'Maßnahmen' von Institutionen und Ju-

gendlichen/Fans; aber auch als selbstkritische 
Reflexion der eigenen Arbeit und ihrer 'Erfolge' . 

1.2 Die Auseinandersetzung mit Erwar­
tungen von Außen 

Die Debatte um das Für und Wider von sozialer 
Arbeit mit Fußballfans, insbesondere mit gewalt­
tätigen Fußballfans, wird öffentlich geführt. Fan­
projekte und ihre Arbeit sind z.T. harter Kritik aus­
gesetzt (vgl. z.B. das Gutachten der aPolizeiprak­
tikeru im Gewaltgutachten der Bundesregierung}. 
Von einigen wird ihre Wirksamkeit rundheraus an­
gezweifelt; von_ anderen werden sie als "Allheil­
mitte11' gepriesen. Fanprojekte kommen an der 
Feststellung nicht vorbei, daß ihre Arbeit und 
ebenso sie selbst als Institutionen öffentlich um­
stritten sind. Mit dieser Umstrittenheil müssen die 
Fanprojekte sich auseinandersetzen. Durch ihre 
Selbstdarstellung versuchen sie, ihren Stand­
punkt in dieser Debatte zu artikulieren. 

Das Selbstbild von Fanprojekten entwickelt sich 
nicht in einem luftleeren Raum: Sie sind nicht die 
einzigen Akteure im lnteraktionsfeld, die anderen 
Beteiligten entwickeln ihre eigenen Interpretatio­
nen und Definitionen - auch solche, mit denen sie 
soziale Arbeit zu verorten versuchen. Alle im ln­
teraktionsfeld Beteiligten entwickeln aus ihrer je 
spezifischen Perspektive Problemdefinitionen, 
aus der sie einen Entwurf von der Funktion sozia­
ler Arbeit ableiten (vgl. Matthes 1973}. Solche 
Fremdbilder von Fanprojekten, also Definitionen 
ihrer Aufgaben, Rollen, Funktionen, Zielen usw. 
durch Institutionen im lnteraktionsfeld, existierten 
schon vor dem ersten Fanprojekt Als 1981 erst­
mals ein Fanprojekt im Interaktionsfeld auftrat, 
war es bereits mit Fremdbildern konfrontiert: mit 
Ansichten, Meinungen und Definitionen davon, 
welche Rolle es spielen sollte; mit Zielsetzungen, 
Erwartungen an seine Wirksamkeit usw . 

Die von Fanprojekten wahrgenommenen Fremd­
bilder sind Bestandteil ihrer Selbstwahrnehmung. 
Das in öffentlicher Selbstdarstellung produzierte 
'ideale' Selbstbild der Fanprojekte ist vor dem 
Hintergrund ihrer Auseinandersetzung mit Fremd­
bildern zu verstehen. Diese wird unumgänglich, 

- wenn diejenigen, die Erwartungen formulieren, 
für Fanprojekte relevant sind (z.B. als Geldge­
ber, Projekt-Beirat, Kooperationspartner}; 

- wenn die Erwartungen ein Fremdbild entwerfen, 
das gravierend vom Selbstbild der Fanprojekte 



abweicht, so daß sie sich falsch eingeschätzt, 
verkannt, diffamiert usw .. sehen; 

-wenn durch Erwartungen von Außen ein öffent­
liches Bild von Fanprojekten geprägt wird, das 
ihre Handlungsmöglichkeiten stark einschränkt 
oder sogar vollständig zerstört (z.B. ·bei dem 
notorischen Thema 'Zusammenarbeit mit der 
Polizei'). 

Die Relevanz von Fremdbildern als negative 
Schablone für das 'ideale' Selbstbild läßt eine 
detaillierte Betrachtung der FremdbildEn sinnvoll 
erscheinen. Die folgende Untersuchung ist ge­
richtet auf die Berichte von Fanprojekten über die 
Erwartungen von Geldgebern (1) und von Perso­
nen, Institutionen und Gremien, die keine Geld­
geber sind (2). Mit der Frage nach Unterschieden 
zwischen Erwartungen von Außen und öffentli­
cher Selbstdarstellu~g wollen wir versuchen, 
• Nervenpunkte• der öffentlichen Umstrittenheil 
von Fanprojekten herauszuarbeiten (3). 

Die im Umfragebogen mitgeteilten Erwartungen 
von Außen, also von Geldgebern und andern 
(Nichtgeldgeber-) Institutionen im Interaktions­
feld, sind durch die Wahrnehmung der Fanpro­
jekte vermittelt. Diese Vermitteltheit wirkt als ein 
überaus aufschlußreicher Filter. Denn es ist zu 

gebenen Antwortmöglichkeiten als typische Er­
wartungen an. 

Schwierig ist es, Form und Inhalt der Geldgeber­
Erwartungen, also gewissermaßen ihr spezifi­
sches Gewicht, einz4schätzen, weil nähere An­
gaben dazu fehlen. (Interessant wäre die Speku­
lation darauf, welche Auskünfte wohl eine offene 
Frage erbracht hätte!) 

Zu Zielen der Arbeit 2 

Zwölf Fanprojekte berichten von der Erwartung, 
die Arbeit solle zu einer Gewaltminderung führen. 
Für zwei Projekte ist dies die einzige Zielvorgabe 
durch Geldgeber. Die Angaben im Umfragebo­
gen geben allerdings wenig Aufschluß, welche 
Qualität die Erwartung nach Gewaltminderung 
hat. 

Gegenüber dem Ziel Gewaltminderung fallen die 
anderen Zielerwartungen deutlich zurück. Daß 
Geldgeber eine Unterstützung "normalera Fans 
erwarteten, berichten immerhin noch acht, d.h. 
knapp 213 aller befragten Fanprojekte. Alle übri­
gen Erwartungen werden jeweils von weniger als 
der Hälfte der befragten Projekte berichtet: Sie 
sind nicht als typische Erwartungen anzusehen. 
Daß sie damit nicht •automatisch' irrelevant wer-

vermuten, daß Fanprojekte vor allem jene Erwar- den, versteht sich. 3 

tungen von Außen wahrnehmen - und in der 
schriftlichen Befragung berichten -, die für sie 
von besonderer Relevanz sind. 

1.2.1 Erwartungen von Geldgebern 

Die auf Erwartungen von Geldgebern bezogenen 
Fragen in der Umfrage Fanprojekte 1 enthielten 
jeweils eine Reihe von Antwortvorgaben, von de­
nen beliebig viele angekreuzt werden konnten. 
Zudem bestand die Möglichkeit, weitere Anga­
ben zu machen, die durch die Vorgaben nicht ab­
gedeckt waren. Wir sehen durchgängige oder 
überwiegende Nennungen im Rahmen der vorge-

1 Die Fragen lauteten: "Welche Erwartungen äußern die Geldgeber hinsichtlich der Ziele der Fanprojekt -Arbeit?" (Frage 05.1 ); • .•• hin­

sichtlich der Zielgruppen der Fanprojekt-Arbeit?" (Frage D5.2); • ... hinsichtlich der methodischen Orientierung der Fanprojekt-Arbeit?" (Frage 

D5.3). 

2 siehe dazu Übersicht 2 

3 Detaillierte Erwartungen von Geldgebern können die betroffenen Fanprojekte unter immensen Druck stellen. Konflikte zwischen Fanpro­

jekten und finanzierenden Institutionen bezüglich der 'richtigen' Ziele, Zielgruppe oder Methode können bis zum Äußersten eskalieren. Und 

auch dort, wo es keine offenen Konflikte gibt, sind Erwartungen von Geldgebern von großer Bedeutung, denn deren Wohlwollen entscheidet 

nicht zuletzt über eine Fortsetzung der Fanprojekt -Arbeit: Von 13 befragten Fanprojekten standen sieben in ihrer Geschichte bereits vor dem 

Aus, weil die Weiterfinanzierung in Frage stand; und nicht wenige Projekte sind innerhalb der letzten zehn Jahre eingestellt worden, weil die 

Finanzierung ausgelaufen war. 

• 
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Übersicht 2: Ziele der Arbeit 
Fanprojekte b~richten von. Geldgeber-Erwartun­
gen 
Mehrfachnennungen möglich; n = 13 

KODE: A B c D E F G 
MA + + ·+ 
DO + + + + 
N + 
GÖ + + + + 
LU + + 
B + + + 
KA + + + 
HB + + + + 
GE + + 
F + 
HH + + + 
NK + + 
H + + + + 
Summe 6 12 8 0 5 2 3 

derung junger Menschen als ein geeignetes Me­
dium zur Minderung von Gewalt anzusehen. 

Interessant ist, was zwei Fanprojekte als 11 ande­
rell Erwartungen von Geldgebern mitzuteilen ha­
ben: Bundesligavereine, die Geldgeber sind, er­
warten demnach 11 Dienstleistungen .. und 11 PR-Ar­
beW (Fanprojekt Bremen). Bundesligavereine 
würden Fanprojekte als aservice- und Dienstlei­
stungsunternehmenD ansehen und sich diese aöf­
fentlichen Einrichtungen~~ privat aneignen, indem 
sie von 'ihrem• Fanprojekt sprechen (Fanprojekt 
Hamburg). - Wir deuten diese Erwartungen als 
den Versuch, die Fanprojekte (-Arbeit) für spezifi­
sche institutionelle Zwecke zu instrumentalisie­
ren. 

Zu Zielgruppen der Arbeit 1 

Elf Fanprojekte sehen sich von Geldgebern mit 
Erwartungen hinsichtlich der pädagogisch zu be­
treuenden Zielgruppe konfrontiert. Zwei Fanpro­

Kodes: jekte sehen sich keinerlei Erwartungen ausge­
A - Durch die Arbeit sollen psychosozial benachteiligte setzt. Durchgängige Zielgruppenerwartungen von 

Jugendliche individuell gefördert und betreut wer- Geldgebern werden nicht berichtet. 
den; insbesondere sollen kriminelle Karrieren verhin-

dert werden 

B - Die Arbeit soll zu einer Gewaltminderung führen 

C - Durch die Arbeit sollen normale Fans unterstützt wer­

den, Insbesondere bei ihrer Selbstorganisation 

D - Durch die Arbeit sollen die Fans in den Vereinssport 

integriert werden 

E - Durch die Arbeit sollen Ergebnisse wissenschaftli­

cher Beobachtung bereitgestellt werden, um die Öf­

fentlichkeit aufzuklären 

F - andere Erwartungen 

G - Geldgeber äußern keine Erwartungen 

Überwiegend berichten Fanprojekte von der Er­
wartung nach Förderung junger Menschen: Ju­
gendliche und junge Erwachsene sollen entweder 
als •normale', unproblematische Fans unterstatzt 
und/oder als psychosozial Benachteiligte betreut 
und gefördert werden (Kombination der Kodes A 
und c). Fanprojekte werden also durch Geldgeber 
auf Jugendförderung (durch Jugendhilfe oder Ju­
gendarbeit) festgelegt. 

Diese Erwartung wird neben der nach Gewalt­
minderung erhoben. Geldgeber scheinen die För-

1 siehe dazu Übersicht 3 

Ein Schwerpunkt scheint bei den 'Härtegruppen• 
zu liegen: Von acht Fanprojekten wird eine Befas­
sung mit ihnen ausdrDcklich erwartet; werden 
zwei Fälle hinzugezählt, bei denen die gesamte 
Fanszene als Zielgruppe vorgegeben wird, erhöht 
sich die Zahl auf zehn Projekte, von denen eine 
Befassung mit 'Härtegruppen• erwartet wird. Das 
heißt, nur von einem der elf Fanprojekte, die über­
haupt von Zielgruppen-Erwartungen berichten, 
wird ausdrDcklich erwartet, sich mit anderen Ziel­
gruppen als 'Härtegruppen• zu befassen. 

Ein w~iterer Schwerpunkt der Erwartungen 
scheinfbei den 'jungen Fans/' Nachwuchs' zu lie­
gen: Dre Arbeit mit dieser Gruppe wird von sechs 
FanprQje~en ausdrDcklich erwartet; zählt man 
wiederum die beiden Fällen hinzu, bei denen die 
gesamte Fanszene als Zielgruppe vorgegeben 
wird, erhöht sich die Zahl auf acht Projekte, von 
denen eine Befassung mit 'jungen' Fan~/'Nach­
wuchs' erwartet wird. 2 

Nur in fünf Fällen geben Geldgeber eine aus­
drückliche Definition der Zielgruppe (siehe dazu 
Übersicht 4). ln vier Fällen ist das Kriterium ajun-

2 Diese 'Gruppe' ist kaum eindeutig zu bestimmen: Es kann sich dabei um 'junge' Fans/'Nachwuchs' sowohl in (der Nähe) der 'Kutten'· 

Fanszene als auch in (der Nähe von) 'Härtegruppen' handeln. Bezeichnenderweise tritt die Erwartung nie allein auf, sandem steht im Zusam· 

menhang mit einer weiteren Zielgruppen-Erwartung. 



ge Menschen •, also eine Lebens(alters)phase als 
Zielgruppen-Merkmal vorgegeben. ln drei Fällen 
werden zusätzlich soziale Rand- oder Problem­
gruppen definiert: Rechtsorientierung, soziale 
Benachteiligung, Ausgrenzung. - Hinter der lapi­
daren Definition uHooligansu (Fanprojekt Nürn­
berg) verbirgt sich zwar ebenfalls eine •junge Pro­
blemgruppe•, die aber aus dem Fußballkontext 
stammt und zudem mit ihrem •Eigennamen• be­
zeichnet wird. ln einem Fall. wird das Kriterium 
•junge Menschen•. durch ein relativ neutral er­
scheinendes, topographisches Kriterium ergänzt, 
um die Zielgruppe genauer einzugrenzen. 

Übersicht 3: Zielgruppen der Arbeit 
Fanprojekte berichten von Geldgebererwartun­
gen 
Mehrfachnennungen möglich; n=13 

Kode A 8 c 
MA + + + 
DO + 
N 
GÖ + 
LU 
8 
KA + 
H8 + + + 
GE + + 
F 
HH + 
NK 
H + 
Summe 4 3 6 

Kodes: 
A - die Fanszene insgesamt 

B- die "normalen• Fans 

D 

+ 

+ 
+ 

+ 

4 

C- die •jungen• FansrNachwuchs• 

D- Fanclubs 

E - eine/mehrere Härtegruppen 

F- keine Erwartungen 

1 siehe dazu Übersicht 5 

E 

+ 
+ 
+ 
+ 
+ 

+ 

+ 
+ 

8 

F 

+ 
+ 

+ 

+ 

4. 

Übersicht 4: Zielgruppendefinition durch 
Geldgeber 
offene Frage; n=5 

==================================== 

Mannheim: Alle jugendlichen und jungerwach­
senen Fußballfans des SV Waldhof, 
die sich in der Südkurve des Stadi­
ons aufhalten. 

Nürnberg: Hooligans. 
Göttingen: Rechtsorientierte Jugendliche (ggf. 

potentiell gefährdete Jugendliche). 
Hamburg: Jugendarbeit mit national-autoritär 

orientierten Jugendsubkulturellen 
und Jungerwachsenen (Skinheads, 
Hooligans) und sozial benachteilig­
ten Jugendlichen 

Neunkirchen:ausgegrenzte Jugendliche; Hooli­
gans und ihr Umfeld 

================================== 
• Zu Methoden der Arbeit 1 

Bereits die Tatsache, daß vier Fanprojekte über­
haupt nicht mit Erwartungen von Geldgebern be­
züglich der Methoden konfrontiert sind, erscheint 
bemerkenswert. Die methodische Orientierung 
scheint Geldgebern relativ gleichgültig(er) zu 
sein. Sie äußern offenbar keine typischen Erwar­
tungen zur methodischen Orientierung der Fan­
projekt-Arbeit. 

Neun von 13 Fanprojekten werden mit Erwartun­
gen hinsichtlich der Arbeitsmethoden konfron­
tiert. Die Erwartungen nach einer sozial und/oder 
sportpädagogischen Orientierung werden am 
häufigsten genannt Oe 7 Fälle, das entspricht ca. 
der Hälfte der befragten Projekte). 2 

2 Weiterführende Überlegungen, etwa zu Methodenkombinationen u. ä., lassen sich hier - auch aufgrund der geringen Fallzahl - kaum 

anschließen. Eine interessante Beobachtung ergibt sich aus dem Bezug auf die Zielgruppenerwartungen: Wenn von der Erwartung nach rand­

/problemgruppenorientierten Arbeiten berichtet wird, ist immer auch von der ausdrücklichen Erwartung die Rede, das Fanprojekt solle sich 

mit 'Härtegruppen' befassen. Allerdings bewährt sich auch diese 'Korrelation' nicht durchgängig: Bei drei Projekten, die auch bzw. sogar aus­

schließlich mit Härtegruppen arbeiten sollen, ist von Rand-/Problemgruppenorientierung keine Rede. Gleichwohl, reizvoll wäre eine Spekula­

tion darauf, welche Auffassung vom 'Fanproblem' sich hinter der Erwartung nach Rand-/ Problemgruppenorientierung verbirgt: Im Mittelpunkt 

scheint das' dissoziale Individuum' zu stehen, das aufgrundseiner Defizite selbst Problem-Ursache ist. 

• ,. 
0 
cn 
a: 
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· Übersicht 5: Methoden der Arbeit 
Fanprojekte berichten von Geldgebererwartun­
gen 
Mehrfachnennung möglich; n=13 

Kode A B c D E F G 
MA + + + + + 
DO + + 
N + 
GÖ + + + + 
LU + + + 
B + 
KA + + + 
HB + + + + + 
GE + 
F + 
HH + + + 
NK + + + 
H + 
Summe 5 7 3 7 2 4 5 

Kodes: 
A - die Arbeit soll auf bestimmte Rand-/Problemgruppen 

orientiert sein, 

B - die Arbeit soll sozialpädagogisch orientiert sein (Stre­

etwork, Einzelfallhilfe u.ä.), 

C - die Arbeit soll freizeitpädagogisch orientiert sein 

(Kulturarbeit, Animation, Förderung von Ehrenamt­

lichkelt u.ä.), 

D - die Arbeit soll sportpädagogisch orientiert sein 

(Sportangebote, Fußballturniere u. ä.), 

E - die Arbeit soll sozialwissenschaftlich orientiert sein 

(Subkultur-/Fan-/Jugendforschung u.ä) 

F - die Arbeit soll als offene Jugendarbeit angelegt sein 

(Offene Tür, Jugendclub u. ä.), 

G - Geldgeber äußern keine Erwartungen. 

1.2.2 Erwartungen von Nicht-Geldge­
bern 

Die Erwartungen von Personen, Institutionen und 
Gremien, die keine Geldgeber sind, wurden in der 
schriftlichen Befragung mit einer offenen Frage 
erhoben. 

Drei Fanprojekte (Mannheim, Nürnberg, Göttin­
gen) sehen sich offenbar keinen benennbaren Er­
wartungen von Nicht-Geldgebern ausgesetzt. An 
die Auskünfte der übrigen zehn Projekte werden 

. wir mit einigen Überlegungen anknüpfen (siehe 
dazu die Übersicht 6). 

Erwartung: Gewaltminderung 
Offenbar besteht allgemein die Erwartung, daß 
Fanprojekte für uGewaltminderung, Ruhea sorgen 
sollen. Das Fanprojekt Frankfurt bringt die wahr­
genommene Diffusität dieser Erwartung auch 
sprachlich zum Ausdruck: 11 Die primäre Erwar­
tungshaltung im weitesten Sinne ist: 'Reduziert 
die Gewalt' ... 

Vor allem Öffentlichkeit und Politik erwarten 
schnelle, greifbare 'Erfolge' in der Reduzierung 
und womöglich in der Beseitigung von Gewalt. 
Vermutlich werden schnelle 'Erfolge' am ehesten 
von denen erwartet, die dem tatsächlichen Ran­
dale-Geschehen relativ fernstehen, also nicht un­
mittelbar davon betroffen sind: Aus größerer Di­
stanz wird Randale noch eher als Skandal emp­
funden. - Gestützt wird diese Vermutung, wenn 
man die relativ konkreten Handlungserwartungen 
zum Vergleich heranzieht, wie sie von der Polizei 
als lnsiderin geäußert werden. 

Übersicht 6 : Fanprojekte berichten von Er­
wartungen, die von Nicht-Geldgebern 
geäußert werden 
11Welche Erwartungen werden von Personen, In­
stitutionen und Gremien geäußert, die keine Geld­
geber sind?'', offene Frage; n=1 0 

==================================== 
Gewaltminderung 

DO: Gewaltminderung, Ruhe 
HB: Schlichtung in Konfliktsituationen (Polizei) 
GE: Oftmals die irrige Erwartungshaltung, inner-

halb eines relativ kurzen Zeitraumes mit Me­
thoden und Maßnahmen der Sozialarbeit/­
pädagogik dem Gewaltphänomen im Umfeld 
von Fußballereignissen ein für alle Mal den 
Garaus zu machen (sowohl breite Öffentlich­
keit als auch Politiker der Kommune, teilwei­
se auch in jugendpolitischen Gremien) 

F: Die primäre Erwartungshaltung im weitesten 
Sinne ist: "Reduziert die Gewalta 

HH: Öffentlichkeit und Politik erwarten uErfolge .. 

Unterstützung spezifischer Zwecke und Inter­
essen: 

HB:Schlichtung in Konfliktsituationen (Polizei); 
Politisierung der Fans (z. B. Antifa); Anbin­
dung und Vereinseintritt von Jugendlichen 
(Sportjugend) 



HH: Presse verlangt mehr "Kooperation•, mehr· 
Transparenz; die Polizei mehr• Zusammenar­
beit'' 

Methodische Orientierung: 

KA: offene Jugendarbeit; sportpädagogische/ 
freizeitpädagogische Orientierung 

NK: Die Einhaltung der Konzeption (Beirat): 1. 
teiloffener Treff; 2. Gruppenarbeit ( erlebniso­
rientierter Ansatz); 3. Beziehungsarbeit (z.B.: 
Knastbetreuung); 4. Straßensozialarbeit 

H: sozialpädagogische und sportpädagogische 
Orientierung; offene Jugendarbeit 

Erwartungen werden nicht spezifiziert: 

LU: uninteressant 
B: siehe Beirat 

==================================== 

Erwartung: Unterstützung spezifischer Zwecke 
und Interessen 

Von verschiedenen Institutionen wird die Erwar­
tung formuliert, daß Fanprojekte sie bei der Ver­
folgung ihrer je spezifischen institutionellen 
Zwecke und Interessen unterstützen sollen. 
Diese Erwartung, solche Zwecke und Interessen 
(wie z.B. Strafverfolgung, politische Arbeit, 
Sport), die im einzelnen durchaus ehrenwert und 
zulässig sein mögen, im Kontext ihrer Arbeit zu 
unterstützen, erscheint den Fanprojekten als un­
zulässige lnstrumentalisierung ihrer Arbeit 
und/oder Vereinnahmung von Jugendlichen/ 
Fans. Eine entschiedene Abgrenzung gegenüber 
solchen Versuchen haben wir während unserer 
Begleitforschung häufig feststellen können. 

Nach unserer Beobachtung wird die Erwartung 
der Polizei von 11 mehr 'Zusammenarbeit'" mit den 
Fanprojekten von diesen im Sinne einer drohen­
den Einordnung sozialer Arbeit in die Polizeiper­
spektive wahrgenommen. Daß sich die Polizei für 
eine indirekte sozialpädagogische Erweiterung 
ihres Instrumentariums interessieren könnte, er­
scheint einleuchtend. Ihr entgeht nicht, daß Fan­
projekte einen Zugang zur Jugendszene finden, 

der ihr verwehrt ist. - ln der kritischen Abgren­
zung der Fanprojekte gegen jede Zusammenar­
beit mit der Polizei unter dem Primat von Sicher­
heit und Ordnung liegt zugleich die Chance, über 
die Einsicht in die Grenzen. von Zusammenarbeit 
die Fähigkeit zum Dialog auf der Basis von insti­
tutioneller Unabhängigkeit und Gleichberechtig­
keit zu erlangen. 

Erwartung: Bestimmte methodische Orientierung 

Erwartungen hinsichtlich einer bestimmten me­
thodischen Orientierung der Fanprojekte werden 
offenbar von projektnah angesiedelten Beiräten, 
wissenschaftlichen Begleitern u.ä. formuliert. -
Bemerkenswert scheint uns, daß projektnahe 
Gremien offenbar keine Erwartungen bezüglich 
uGewaltminderungu äußern. 

Nicht spezifizierte Erwartungen 
ln zwei Fällen bestehen offensichtlich Erwartun­
gen, diese werden jedoch nicht mitgeteilt. 1 

Daß Erwartungen von Nicht-Geldgebern zwar 
vorhanden, aber "uninteressant" seien, läßt zwei 
Vermutungen zu: 
- Das Fanprojekt operiert aus einer relativ gesi­

cherten Position heraus, die ihm ermöglicht, 
solche Erwartungen zu ignorieren, weil es da­
von nicht bedrängt wird. 

- Die Äußerung ließe sich als Hinweis darauf ver­
stehen, daß im Unterschied dazu Geldgeber­
Erwartungen von großem Interesse sind. 

1.2.3 Die Abgrenzung gegen Erwartun­
gen von Außen 

Für die Rekonstruktion des 'idealen' Selbstbildes 
der Fanprojekte ist die Weise ihrer Auseinander­
setzung mit wahrgenommenen Fremdbildern von 
Bedeutung. Aus der Gegenüberstellung von 
Fremdbild und ihrer öffentlichen Auseinanderset­
zung damit sollen womöglich 'Nervenpunkte' in 
den Fragen nach Zielen, Zielgruppen und Legiti­
mationen der Fanprojekte identifiziert werden. ln 
den Unterschieden zwischen Selbstbild und 
Fremdbild müßten solche 'Nervenpunkte• der De­
batte um Fanprojekte und Fanprojekt-Arbeit auf­
scheinen: Hinweise auf das thematische Zentrum 
ihrer öffentlichen Umstrittenheit. 

1 Der "Beirat" des Fanprojektes Bartin formuliert vermutlich methodische Erwartungen; sie konnten aus dem Umfragebogen jedoch nicht 

erschlossen werden. 

• 
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Wie wir gesehen haben, sehen sich Fanprojekte 
tatsächlich mit vielfältigen Erwartungen von 
Außen konfrontiert. Für unsere Rekonstruktion 
des • idealen' Selbstbilds der Fanprojekte ist je­
doch entscheidend, ob und inwiefern Fanprojek­
te sich mit den Erwartungen von Außen und mit 
ihrem Fremdbild auseinandersetzen. 

Wir gehen davon aus, daß Fanprojekte bei ihrer 
Auseinandersetzung mit Erwartungen von Außen 
versuchen müssen, auftretende Widersprüche 
zwischen ihrem 'idealem• Selbstbild und dem in 
den Erwartungen von Außen wahrgenommenen 
Fremdbild womöglich öffentlich zu thematisieren. 

Auf eine entsprechende offene Frage in der 
schriftlichen Befragung geben acht Fanprojekte 
an, daß sich ihre Selbstdarstellung in einigen 
Punkten von den von Außen erhobenen Erwar­
tungen unterscheide. - ln fünf Fällen allerdings 
werden Unterschiede nicht berichtet: 

- in drei Fällen bestehen solche Unterschiede of­
fenbar nicht; 

- in zwei Fällen können keine Unterschiede be­
nannt werden, weil eine der beiden Vorausset­
zungen dafür nicht gegeben ist: Entweder wird 
keine öffentliche Selbstdarstellung betrieben; 
oder es wird berichtet, es gebe "bislang keine 
dezidierte Erhebung von Forderungen~~. (Offen­
bar sieht das Fanprojekt Berlin keine Notwen­
digkeit, über relativ diffuse, nicht dezidierte Er­
wartungen in eine Auseinandersetzung einzu­
treten.) 

Für die Untersuchung der Unterschiede stehen 
aus der Umfrage Angaben von acht Fanprojekten 
zur Verfügung (siehe dazu Übersicht 7). Wieder­
um können wir versuchen, Anhaltspunkte zu ge­
winnen, ohne letztlich typische Schwerpunkte be­
stimmen zu können . 

Die Angaben kreisen vorwiegend um die Gewalt­
thematik, hierzu liegen Äußerungen von sieben 
Projekten vor. Die Fanprojekte äußern sich 
-zu alternativen Problemdefinitionen (4 Fälle), 
- zur Aufgabe von Fanprojekten bei der Lösung 

der 'Gewaltproblematik' (5 Fälle), und 
- zu Zielgruppen (2 Fälle). 
- Ein Fanprojekt berichtet von Unterschieden hin-

sichtlich der methodischen Orientierung. 

Übersicht 7: Fanprojekte benennen Unter­
schiede zwischen öffentlicher Darstellung und 
Erwartungen von Außen 
n ln welchen Bereichen unterscheidet sich die öf­
fentliche Selbstdarstellung desFanprojektes von 
den von Außen erhobenen Forderungen und Er­
wartungen? II 
offene Frage; n=8 

==================================== 
Dortmund: 1. Hooligans sollen als Fans, nicht 

als potentielle Kriminelle gesehen 
werden; 2. weitere Beteiligte an Fuß­
ballgroßveranstaltungen müssen ei­
gene Handlungsweise reflektieren 

Göttingen: Wir sind Ansprachpartner für alle 
Fans, unabhängig von ihrer Weltan­
schauung und ihres ~~Härtegrades" 

Karlsruhe: Streetwork, Einzelfallhilfe 
Bremen: keine Trennung von ••friedlichen•• und 

"gewalttätigen'' Fans;- keine Reduk­
tion auf Befriedung der Szene;- keine 
Ausgrenzung scheinbarer (oder rea­
ler} Rechtsextremer 

Gelsenkirchen 
Wir bemühen uns, durch regelmäßig 
erscheinende Presseveröffentlichun­
gen und auch über die Erarbeitung 
einer Info-Broschüre zur Arbeit der 
Faninitiative zum einen das im brei­
ten öffentlichen Bewußtsein vorhan­
dene a Fanbildu und das damit ver­
bundene 11 Negativimage•• ein wenig 
zu korrigieren, zum anderen sollen 
damit sicherlich auch in der Öffent­
lichkeit vorhandene, z.T. sehr über­
zogene Erwartungshaltungen, was 
die Möglichkeiten der sozialpädago­
gischen Fanarbeit betrifft, relativiert 
werden 

Frankfurt: Wir stellen uns der Gewaltproblema­
tik, sehen dies aber nur als eine Auf­
gabe an. Primär gehen wir von einer 
eigenständigen Jugendkultur aus, 
die es zu fördern gilt 

Hamburg: Fanprojekte (generell} lehnen den Le­
gitimationsdruck (Gewaltverhinde­
rung, -abbau) ab. Aufgrund der 
Hilflosigkeit gesellschaftlicher Insti­
tutionen wird auf die FP gesetzt, das 
"Problem" zu lösen 

Neunkirchen:kein Garant für die öffentliche Ruhe 
und Ordnung- Die Gewaltbereit­
schaft kann nicht von heute auf 
morgen verschwinden========== 



•Alternative Problemdefinitionen 

Die Ausgrenzung von Jugendlichen/Fans durch 
die Institutionen sehen Fanprojekte als das gra­
vierendste Problem an: Ausgrenzung durch die 
Fußballorganisationen, die sich von ihren Fans 
abwenden und sie verleugnen: Das sind nicht un­
sere Fans!- Ausgrenzung aber auch durch re­
pressive Maßnahmen der Polizei. Insbesondere 
stigmatisierte Jugendliche/Fans sind davon be­
troffen. 
ln der Folge von Ausgrenzung haben Fans ein 
ausgesprochenes Negativ-Image erhalten, das 
durch seine fortwährende Anwendung weitere 
Ausgrenzung reproduziert. Insbesondere Hooli­
gans werden von Institutionen und Öffentlichkeit 
als "potentielle Kriminelle" ohne Fußballinteresse 
angesehen. 1 

Fanprojekte sehen es als notwendig an, daß auch 
die anderen im Interaktionsfeld Beteiligten "eige­
ne Handlungsweisen reflektieren~~ (Fanprojekt 
Dortmund}, statt fortwährend einseitig jugendkul­
turelle Gewalt zu problematisieren - und institu­
tionelle Gegen-Gewalt zu bagatellisieren. Siele­
gen dabei eine Interpretation der jugendkulturel­
len Gewalt als Produkt von Interaktionsprozessen 
zugrunde: als ein zwischen 'Partnern• entwickel­
tes lnteraktionsgeschehen. 
Gegenüber den 'überzogenen• Erwartungen einer 
schnellen Beseitigung von Gewalt weisen Fan­
projekte •realistisch' auf die unsicheren Verände­
rungsaussichten hin. Gewalttätigkeit und Ge­
waltbereitschaft sind verfestigte Handlungsmu­
ster: Sie können 11 nicht von heute auf morgen ver­
schwinden~~ (Fanprojekt Neunkirchen). 2 

• Bestimmen der eigenen Aufgabe bei der Lö­
sung der 'Gewaltproblematik' 

Fanprojekte verwenden drei Strategien, um ihre 
eigene Aufgabe in Abgrenzung zu den Erwartun­
gen von Außen zu bestimmen. 

(1) Zurückweisen der zugeschriebenen Aufgabe. 
Fanprojekte weisen die Aufgabe energisch 
zurück: Die Institutionen seien hilflos und ver­
suchten die Fanprojekte als sozialpädagogische · 
'Feuerwehr' zu instrumentalisieren. Fanprojekte 
bestehen demgegenüber darauf, 11 kein Garant für 
die öffentliche Ruhe und Ordnung~~ (Fanprojekt 
Neunkirchen) sein zu wollen. Sie wollen dem von 
Öffentlichkeit und Institutionen ausgeübten •• Le­
gitimationsdruck11 in Richtung Gewaltverhinde­
rung und -abbau nicht nachgeben (Fanprojekt 
Hamburg). 

(2) Relativieren der Erwartungen. Fanprojekte 
wollen die überzogenen Erwartungen an die Fan­
projekt-Arbeit relativieren. - Im Unterschied zur 
vorigen ist diese Strategie also etwas verbindli­
cher: Die Erwartungen werden relativiert, aber 
nicht vollständig negiert und zurückgewiesen. 

(3) Erweitern der Auffassung von der Aufgabe der 
Fanprojekte. Fanprojekte wenden sich gegen ein 
reduktionistisches Verständnis ihrer Aufgabe: 
Fanprojekt-Arbeit wolle mehr sein als lediglich ei­
ne weitere Maßnahme zur 11 Befriedung der Sze­
ne .. (Fanprojekt Bremen). Die Abgrenzung von ei­
ner reduktionistischen Auffassung der Aufgabe 
bewahrt wohl die Auseinandersetzung mit Ge­
walt als ein wichtiges Moment der Arbeit, ohne 
daß diese jedoch darin aufginge. ln nichtreduk­
tionistischem Verständnis sehen Fanprojekte in 
der direkten Befassung mit der 'Gewaltproble­
matik' eine, aber nicht die erste ihrer Aufgaben: 
Sie stellen die Förderung einer eigenständigen 
Jugendkultur in den Vordergrund und geben die­
ser den Vorzug vor einer an (von Öffentlichkeit 
und Institutionen wahrgenommenen) 'Störungen• 
orientierten Verhinderungs- und Beschwichti­
gungsarbeit Letztlich erscheint ihnen dieser Weg 
als der aussichtsreichste, um langfristig und nicht 
bloß oberflächlich in der Bearbeitung der Ge­
waltproblematik Fortschritte zu erzielen. 

1 ln Öffentlichkeit und Institutionen läuft ein kulturindustriell produziertes Image von Fans/Hooligans als 'geborenen Verbrechern' um, das 

sich noch in deren frivoler Selbststilisierung als 'charmant unwiderstehliche Missetäter und Gesetzlose' widerspiegelt. Wir bezeichnen diese 

Images als kulturindustriell produziert, weil sie auf diesem Wege verbreitet werden - auch in der Jugendszene selbst! Jugendliche (Gruppen) 

greifen die Angebote der Kulturindustrie (Film, T\1, Video, Magazine usw.) dankbar auf und richten ihre Selbstinterpretation (positiv oder ne­

gativ) daran aus. Nach unseren Beobachtungen haben z.B. die (US·amerikanischen) Straßenbandenfilme der 80er Jahre deutliche Spuren in 

der gegenwärtigen Fußballrabaukenszene hinterlassen (allein schon durch Übernahme von Namen durch Gruppen oder Einzelpersonen u.ä.). 

2 Gewaltanwendung stellt zudem ein weitverbreitetes, erfolgreiches und sozial akzeptiertes Handlungsmuster dar, dem Heiligkeit von sei­

nen 'edlen' Zwecken zugesprochen wird. Als besonders problematisch wäre zu nennen die Stilisierung und Ästhetisierung von Gewalt sowie 

die verbreitete Unsicherheit beim Umgang mit und bei der Bewertung von Gewalt. Stichwort: Emanzipation von Gewalt aus kulturellen Bezü­

gen. 

• 
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Durch ihren ausdrOcklichen Verzicht auf Aus­
grenzung wollen Fanprojekte die wesentliche Dif­
ferenz zur gängigen Praxis der Institutionen her­
ausstellen. Indem sie "keine T~enn~ng von 'fried­
lichen.' und 'gewalttätigen' Fans" (~anprojekt Bre­
men) vornehmen, vollziehen Fanprojekte eine Ab­
kehr von dem, was im lntf:)raktlonsfeld allgemein 
der Fall ist. Doch damit woHetf Fanprojekte nicht 
lediglich ihre grundsätzliche Haltung propagie­
ren; ebenso ergeht damit die (Auf-) Forderung an 
die beteiligten Institutionen, ausgrenzende Dis­
kriminierungen oder Maßnahmen künftig zu un­
terlassen. 

• Zielgruppen-Definitionen 

Das Prinzip Integration statt Ausgrenzung hat 
Konsequenzen auch für die Zielgruppen-Definiti­
on. Mit dem Verzicht auf das Ein- und Aussortie­
ren von Jugendlichen/Fans entlang stigmatisie­
render Kategorien ist - vielleicht zwangsläufig -
eine gewisse Unschärfe bei der Zielgruppen-Be­
stimmung verbunden. Diese Unschärfe ist in Kauf 
zu nehmen. 

Mit dem Selbstbild als • Ansprachpartner für alle 
Fans, unabhängig von ihrer Weltanschauung und 
ihres 'Härtegrades' 11

, wendet sich z.B. das Fan­
projekt Göttingen offensiv gegen sein Image als 
'reines Skinhead-Projekt'. Damit will das Projekt 
aus der im Fremdbild enthaltenen Fixierung auf 
reine Problemgruppenarbeit ausbrechen. Indem 
die Gleichung soziale Arbeit = Problemgruppen­
Arbeit negiert wird, entfällt der Stigmatisierungs­
effekt, der ansonsten mit einer Hinwendung von 
Fanprojekten an Jugendliche 'automatisch' ver­
bunden zu sein scheint. 

Umgekehrt wollen Fanprojekte durch eine offene 
Zielgruppendefinition (''alle Fans") auch der häu­
fig geäußerten Skepsis entgegentreten, sie wären 
nicht imstande, auch die 'bösen' Fans zu errei­
chen. 

•Alternative methodische Orientierung 

Das Betonen der spezifischen methodischen Ori­
entierung durch das Fanprojekt Karlsruhe ge­
schieht offenbar in Abgrenzung zu Einflußversu­
chen durch relevante Instanzen im regionalen Be­
zugsfeld. 

2. Das 'realistische' Selbstbild 

Ziel der folgenden Darstellung ist die Rekon­
struktion des 'realistischen' Selbstbildes von 
Fanprojekten. Hier geht es nicht mehr darum, 
welche Funktionen sie im Interaktionsfeld ausü­
ben wollen, welche Wirkungen sie erzielen wollen, 
sondern um ihre Einschätzung davon, welche 
Funktionen sie tatsächlich ausüben, welche Wir­
kungen sie erzielt haben usw. - Die Untersuchung 
der erreichten Ziele eröffnet die Möglichkeit, das 
'realistische' Selbstbild der Fanprojekte zu re­
konstruieren. 

Mit der Umfrage Fanprojekte haben wir Anga­
ben zu Zielen erhoben, die Fanprojekte als "ver­
wirklicht" oder "erreicht" ansehen. Es sind ex 
post facto getroffene Feststellungen: Wir haben 
die Ziele A, 8, C usw. e"eicht. - Eine Erfolgsbilanz 
eben. 

Wenn unsere Überlegungen zur Differenz von Ide­
al und Wirklichkeit zutreffen, so können sich die­
se Angaben nur auf einen Ausschnitt aus der Ge­
samtheit aller von Fanprojekten benannten Ziele 
beziehen und müssen den Rest ausklammern: 
Ziele, die noch nicht verwirklicht/erreicht wurden, 
werden nicht genannt. 1 

Bei den bisher erreichten Zielen handelt es sich 
vermutlich um elementare Ziele, d.h. solche, de­
ren Verwirklichung von Fanprojekten als zentral 
und/oder als Grundvoraussetzung für ihre Arbeit 
ansehen. (Was nicht ausschließt, daß andere, hier 
nicht genannte, also unerreichte Ziele nicht min­
destens ebenso zentral wären.) 

Aus der Umfrage liegen Angaben zu den erreich­
ten Zielen von allen befragten Fanprojekten vor 
(siehe dazu Übersicht 8). - Das Fanprojekt Frank­
furt gibt an, die Frage noch nicht beantworten zu 
können, weil Projekt erst seit fünf Monaten be­
stehe. 

1 Es sei denn, die Bilanz würde 'geschönt', d.h. Ziele fälschlich als erreicht deklariert. Wir gehen bei unserer Rekonstruktion davon aus, 

daß das nicht der Fall ist, weil die Angaben in der Umfrage recht freimütig sind und auch offensichtlich Nachteiliges mitgeteilt wird. Aber es 

besteht keine Möglichkeit, etwaige Schön~eits·Retouchen zu kontrollieren. Doch das ist für unser Vorhaben gar nicht notwendig. Das 'reali­

stische' Selbstbild interessiert in seinem Verhältnis zum 'idealen', nicht in dem zur Realität. 



Übersicht 8: Erreichte Ziele der Arbeit 
uwelche Ziele der Arbeit hat das Fanprojekt bis­
her verwirklichen oder erreichen können?" 
offene Frage; n=13 

==================================== 
Mannheim: 
Der Kontakt zur Szene ist hergestellt; wir sind in 
allen von uns angestrebten Arbeitsbereichen ak­
tiv. 

Dortmund: 
Sensibilisierung aller Beteiligten für das sozial­
pädagogische Anliegen des FP (Medien, BvB, 
Stadt etc.).Ausstieg einiger gewalttätiger Ju­
gendlicher aus der Szene. 

Nürnberg: 
Wir sind bei allen als "Autorität" anerkannt; z.B. 
keine Stadionverbote ohne unsere schriftliche 
Zustimmung etc. 

Göttingen: 
Ansprachpartner für Skinheads, die sich von 
rechtsradikalen Organisationen lösen wollen oder 
gelöst haben (Inzwischen auch unabhängig von 
Organisationen, auf jeden Fall unabhängig von 
der "Gesinnung''); Anerkennung und Lob aus der 
Fanszene; Ansprachpartner für Lehrerinnen und 
Sozialarbeiterinnen usw., die Probleme mit 
"Rechtsorientierungu und Gewaltbereitschaft ha­
ben. 

Ludwigshafen: 
- Regelmäßige und langfristige Kontakte 
- Stabilisierung von Einzelpersonen 
- Akzeptanz und Vertrauen 
-"Befriedung" 

Berlin: 
- hoher Bekanntheitsgrad, Kontakt zu vielen Ak-

teuren 
- Anerkennung als Vermittler (Leipzig) 
- umfangreiche Fort- und Weiterbildungstätigkeit 
- vielfältige Beziehungen zu lokal orientierten Trä-

gern von Jugendarbeit 
- allgemeine Anerkennung als Experte zum The­

ma (Sportbereich, Schulen, Polizei, Jugendar­
beit, Medien, Politik) 

- Kontakte zur Presse. 

Karlsruhe: 
1. Akzeptanz in d~r Fanszene 
2. Kontakte unter den verschiedenen Fans bzw. 

Fangruppen wurden intensiviert, Spannungen 
abgebaut 

3. Mittelfristige Finanzierung des Fanprojektes 
4. Einrichtung eines offenen Fantreffs und seine 

Aufrechterhaltung 

Bremen: 
- Installierung von Fanprojekten in weiteren Städ-

ten 
- Differenzierte Kenntnis der Szene 
- Einbindung in die Fanszene 
-Akzeptanz als kompetente Fachleute 
-Gute Reputation in der Fanszene 

Gelsenkirchen: 
-Jugendlichen gezielte Hilfen bei Problemen im 

Alltag zu unterbreiten 
- Jugendlichen Alternativen im Freizeitbereich 

anzubieten 
-

11 Einzelfansa in bestehende Fanclubs, Fangrup­
pen oder Cliquen zu integrieren. 

Frankfurt: Diese Frage kann heute nicht beant­
wortet werden 

Hamburg: 
- Erweiterung der freizeitpädagogischen Hand­

lungskompetenz 
- vorurteilsfreiere Akzeptanz kommunaler Ju­

gend- und Sozialarbeit 
- Steigerung von Kritikfähigkeit gegenüber Verein 
- bewußterar Umgang mit Kriminalisierungseffek-

ten 
- Organisationsfähigkeit verbessern (Öffentlich­

keitsarbeit, Demo, Turniere, Ziele formulieren, 
Boykott, Demokratisierung) 

Neunkirchen: 
1. Die Jugendlichen denken über das faire Kämp­

fen nach (Mann gegen Mann etc.) 
2. Rückgang von Waffen 
3. Rückgang von schwerer Körperverletzung 

Hannover: 
- grundsätzliche Anerkennung in der gesamten 

Fanszene und damit verbundene Möglichkeiten 
der Hilfe bei der Bewältigung konkreter Alltags­
probleme unserer Klientel 

- eine deutlich zum positiven gewandelte Einstel­
lung des Vereins (H96) zu aseinen" Fans Oedoch 
durchaus noch verbesserungswürdig) ======= 

• 
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, Die von den übrigen zwölf F~11Bf9Jekten genann­
.- i~n erreichten Ziele bezieh~n~ ~fch · 

-. ~ ~ ~uf die Jugendlich~nif!~s'-~nd/oder ihre Sze-
• .. .. - ' . .i-·~ 

· nö: ·. 
2_.·;-l.Jfden 'Sqhnim>,vnkt' zwis~_ft~h Jugendszene 

· ,t.ind Institutionen~ - - --,- · -· · · ' ,.._ .... _ ·, :_·. .. . . .· ·.-.-.. --' ' . 

.:.3~ auf die lnStitutfdnen.im~lriteraktitmsfeld; 
4. auf die Qualifizierung der Fanprojekt-Arbeit 
5. auf deren weiteren Ausbau und Absicherung. 

2.1 Auf Jugendliche/Fans und Szene 
gerichtete Ziele 

Diese "erreichten 11 Ziele beziehen sich auf: 

- Kontakte zur Fanszene und ihren Gruppierun-
gen, 

- Anerkennung und Vertrauen, 
- Stabilisieren von Einzelpersonen, 
- Vermindern von Desintegration in der Fanszene, 
- Qualifizieren vorhandener Kompetenzen, 
- Gewaltminderung. 

• Kontakte zur Fanszene und ihren Gruppierun­
gen 

Fanprojekte haben Kontakt zur Fanszene, zu 
ihren Gruppierungen und zu einzelnen Personen 
hergestellt. Die Kontakte sind regelmäßig und 
langfristig. Fanprojekte haben einen hohen Be­
kanntheitsgrad in der Jugendszene. 
Fanprojekte sind Ansprachpartner für Jugendli­
che/Fans. Die Ansprachpartnerschaft bezieht 
sich auf die gesamte Fanszene ebenso wie auf 
einzelne Jugendliche. Insbesondere sind Fanpro­
jekte Ansprachpartner für (z.T. sehr kleine) lokale 
Gruppen mit speziellen Problemlagen (z.B. Fan­
projekt Göttingen). 1 

Exkurs: Zielgruppen der Fanprojekte 

Mit. welchen Zielgruppen innerhalb der Fanszene 
Fanprojekte tatsächlich arbeiten, geht aus der 
Darstellung der erreichten Zielsetzungen nicht 
hinreichend deutlich hervor. Unter Heranziehung 

weiterer Informationen aus der schriftlichen Be­
fragung wollen wir dieser Frage kurz nachgehen 
(siehe dazu Übersicht 9). 

Alle 13 befragten Fanprojekte machen Angaben 
zu einer entsprechenden offenen Frage im Um­
fragebogen. Zwölf von 13 befragten Fanprojekten 
befassen sich mit 'Hilrtegruppen'. Vier Projekte 
befassen sich sogar ausschließlich mit Hooligans 
(Dortmund, Nürnberg, Ludwigshafen, Neunkir­
chen). Die gesamte Fanszene als Zielgruppe ha­
ben lediglich drei Fanprojekte (Berlin, Bremen 
und Karlsruhe). Jedoch befassen sich fünf Fan­
projekte sowohl mit 'Kutten'/Fanclubs als auch 
mit Hooligans (Mannheim, Göttingen, Frankfurt, 
Hamburg, Hannover); sie verstehen ihre Zielgrup­
pe demnach auch fanszeneübergreifend. 

Übersicht 9 : Zielgruppen der Arbeit 
Tatsächliche Zielgruppen der Fanprojekte 
offenen Frage; n=13 

Kode A 8 c D E 
MA + + 
00 + 
N + 
GÖ + + + 
LU + 
8 + 
KA + 
H8 + 

F 

GE + + 
F 
HH 
NK 
H 
Summe 3 

Kodes: 
A - gesamte Fanszene 

8- Kutten 

C- Fanclubs 

D- Hooligans 

E - Skinheads 

+ + 
+ + 

+ 
+ + + 
5 2 9 1 

F- Fans zwischen "Kutten• und "Hooligans• 

1 

1 Kleine Gruppen oder Cliquen sind von eminenter Bedeutung für die lokale Kommunikationsgemeinschaft Fanszene. - Vielerorts haben 

sich solche Gruppen/Cliquen die Meinungs- und Stärkeführerschaft und können integrierend auf die gesamte örtliche Szene Wirken. Meinungs­

und Stärkeführerschaft sind Semente der Selbstregulierung der Fanszene. Der Umgang damit ist deshalb besonders heikel und erfordert ein 

hohes Maß an Behutsamkeit. 8ne Strategie der Zerstörung und Auflösung durch negatives 8nwirken von außen wird von den Fanprojekten 

deshalb kritisch betrachtet. 



•Anerkennung und Vertrauen 

Die Jugendlichen/Fans in der Fanszene bringen 
den Fanprojekten Anerkennung und Vertrauen 
entgegen. Die Anerkennung und das Vertrauen 
der Jugendlichen/Fans und der Szene haben 
zunächst einen Wert an sich. Als Vorbedingungen 
für pädagogische Arbeit haben sie zudem auch 
instrumentelle Bedeutung. 

Die Anerkennung durch die Jugendlichen/Fans 
ist eine Vorbedingung für professionelles 
pädagogisches Handeln: Ehe nicht eine 
grundsätzliche Anerkennung durch die Jugendli­
chen/ Fans erfolgt, haben Fanprojekte keine 
Möglichkeit, ihrer Klientel z.B. 11 Hilfe bei der Be­
wältigung konkreter Alltagsproblemeil (Fanpro­
jekt Hannover) zu geben. 

Die positive Resonanz (in Form von Anerken­
nung, Lob usw.) dient Fanprojekten als Indikator 
dafür, daß sie mit ihrer Arbeit und ihren Angebo­
ten den Wünschen und Vorstellungen der .Ju­
gendlichen/Fans entgegenkommen (vgl. den Be­
griff 11 fanbezogene Evaluation~~ in: Stadtjugen­
dring Mannheim, S. 12). 

Wenn Fanprojekte sich um Anerkennung und Ver­
trauen von Jugendlichen/Fans und Szene 
bemühen, so geschieht das auch in dem 
Bemühen, das dort (latent) vorhandene Mißtrau­
en gegen 'die Sozialarbeiter' abzubauen. 1 Die 
Beziehung zwischen 'Sozialarbeiter' und 'Klient' 
ist von vornherein belastet, weil der 'Klient' dem 
'Sozialarbeiter' zunächst mit Mißtrauen begeg­
net. Ein naiver Umgang mit diesem Mißtrauen ist 
nicht möglich. ln einem langfristigen Prozeß des 
miteinander Umgehans besteht die Möglichkeit, 
bei Jugendlichen/Fans eine" vorurteilsfreiere Ak­
zeptanz" von Fanprojekten als Teil der kommu­
nalen Jugend- und Sozialarbeit zu erwirken (Fan­
projekt Hamburg). Durch eine ugute Reputation in 
der Fanszeneil (Fanprojekt Bremen) etwa werden 
Fanprojekte einschätzbar auch für solche Ju­
gendlichen/Fans, die bisher noch keinen Kontakt 

zu Fanprojekten gehabt haben - und dement­
sprechend mißtrauisch sind. 

Anerkennung von. Jugendlichen/Fans erhalten 
die Fanprojekte bzw. ihre Mitarbeiterinnen auch 
in bestimmten Rollen mit bestimmten Kompeten­
zen: 

-als 11 kompetente Fachleute11 (Fanprojekt Bre­
men), die über bestimmtes nützliches Wissen 
verfügen, oder einfach - ganz allgemein - Be­
scheid wissen: über Fußball, Fans, Polizei, Le­
ben, Frauen, Männer usw. usf. Jugendliche/ 
Fans sagen: "Ihr versteht uns, weil ihr wißt, wie 
wir denken ... " 

-als 11Autorität11 (Fanprojekt Nürnberg): eine 11AU­
torität11 ist eine durch Sach- und Fachkunde 
ausgewiesene Instanz, die zu Problemberatun­
gen, Entscheidungsprozessen usw. hinzugezo­
gen werden kann. Sie gewinnt ihre besondere 
Stellung dadurch, daß sie als unvoreingenom­
men und unparteiisch empfunden wird, weil sie 
streng von der Sache her argumentiert. Sie prä­
sentiert sich nicht als Gegner. 

Schließlich handelt es sich immer auch um emo­
tionale Beziehungen zwischen einzelnen Perso­
nen: Persönliche Bedürfnisse von Jugendlichen 
und Pädagoglnnen sind berührt. Das "Lob" von 
Jugendlichen/Fans zu erhalten, dürfte in kaum 
einer pädagogischen Konzeption als Zielsetzung 
auftauchen. Aber daß Pädagoglnnen das aner­
kennende Lob durchaus als Erfolg ihrer Arbeit 
auffassen, weist darauf hin, daß sie für ihre Tätig­
keit auf den emotionalen Rückhalt bei ihren rele­
vantesten Bezugspartnerinnen angewiesen sind. 
Die als Anerkennung (ihrer Person und ihrer Ar­
beit) von den Jugendlichen/Fans an die Pädago­
glnnen zurückfließende emotionale Rückversi­
cherung ist für die pädagogische Arbeit eine 
sinnstiftende Größe, weil sie die Wirksamkeit der 
pädagogischen Intervention für die Pädagogln­
nen erfahrbar macht. 2 

1 Insbesondere in der ersten Hälfte der 80er Jahre gab es Vorwürfe und Befürchtungen: Fanprojekte seien "Polizeispitzel", die die Szene 

"unterwandern wollten. ln jener Zeit machte die Einführung neuer Methoden in der Polizeiarbeit (Stichwort "Kontaktbeamtenmodell", in jün­

gerer Zeit "szenekundige Beamte") die Unterschiede zwischen Polizeiarbeit und sozialer Arbeit für Jugendliche/Fans schwer durchschaubar. 

·Zudem wurden diese Befürchtungen Anfang der 80er Jahre von der rechten Polit-Szene aufgegriffen und zusätzlich geschürt, die Fans 'mo­

bilisieren' wollte (vgl. das Bietefelder Flugblatt in Heitmann, Lange, Siams 1985, Anhang). 

2 Welche eminent wichtige Rolle die Wünsche von Personen (nach Anerkennung, Selbstbestätigung usw.) für die Gestaltung der pädago­

gischen Beziehung spielen, ist eine bekannte Tatsache. Diese notwendige Emotionalität der Beziehung zwischen Pädagoglnnen und ihrer 'Kii· 

entel' ist immer au.ch heikel. Das Gefühl von Nähe verstellt häufig den Blick auf die reale Distanz zwischen professionellen Beziehungsarbei­

terinnen und den Jugendlichen, die aufgrund der unterschiedlichen Lebenslagen in der Regel besteht. 

• 
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•Stabilisieren von-Einzelpersonen 

Es ist den Fanproj~kten gelungen, Einzelperso­
nen psychosozial zu stabilisieren. Jugendliche/ 
Fans· befinden sich in einem biographischen 
'Spagat' ZW($Ch~n indivldu~ller und kollektiver, 
negativer und ·positiver Identität. Viele sind in gra­
vierenden Problemen und Problef111agen verfan­
gen. Das empathische Begleiten von Jugendli­
chen durch die schwierige Lebensphase eröffnet 
die Möglichkeit, bestehende Fixierungen biogra­
phisch zu lösen (z.B. indem die Jugendlichen zu 
einem individuell bewußteren Umgang mit gesell­
schaftlichen Kriminalisierungseffekte'n befähigt 
werden). - Individuelle und kollektive Identität ist 
wechselseitig aufeinander bezogen; das Stabili­
sieren von Einzelpersonen muß also gleichzeitig 
sowohl mit als auch gegen die Gruppe erfolgen. 

• Desintegration vermindern 

Fanprojekte haben Kontakte zwischen Individuen 
und Gruppierungen in der Fanszene wieder und 
neu angeknüpft. Durch Vermitteln von Kontakten 
und Begegnungen innerhalb einer regionalen Ver­
eins-Fanszene konnten bestehende Spannungen 
abgebaut werden. Die in der Fanszene zuneh­
mend auftretenc;ten (häufig jüngeren) Einzelfans. 
die von der Szene selbst nicht mehr integriert 
werden können, haben Fanprojekte in bestehen­
de Fanclubs, Gruppen oder Cliquen integrieren 
können. 

Die in der Fanszene bestehenden Spannungen 
zwischen verschi~denen Gruppierungen, das ver­
mehrte Auftreten von unorganlsierten Einzelfans 
u.ä. deuten Fanprojekte als Deslntegrationsphä­
nomene, die bearbeitet werden müsse·n. Dabei 
müssen sie notwendig mit einer idealisierenden 

Vorstellung von einer 'harmonischen' und inte­
grierten lokalen Gasamt-Fanszene operieren. Da­
zu müssen sie kontrafaktisch von der Fanszene 
als sozialem Zusammenhang ausgehen. Daß die 
Fanszene tatsächlich ein diffuses Agglomerat un­
terschiedlicher Gruppierungen und Einzelperso­
nen ist, ist den Fanprojekten jedoch bekannt. 1 

•Qualifizieren vorhandener Kompetenzen 

Fanprojekte haben vorhandene Kompetenzen der 
Jugendlichen/Fans qualifiziert. 

- Durch die Erweiterung ihrer Freizeitkompetenz 
wurden die Jugendlichen/Fans befähigt, neben 
dem Besuch von Fußballspielen alternative Frei­
zeitmöglichkeiten und -angebote wahrzuneh­
men und zu gestalten. 

- Durch die Steigerung· ihrer "Kritikfähigkeita ge­
genüber dem Fußballverein, dessen Fans sie 
sind, wurden die Jugendlichen/Fans befähigt, 
eigene Erwartungen und Wünsche gegenüber 
dem Verein als legitim erkennen und deren 
Durchsatzung betreiben zu können. 2 

- Durch Erreichen eines bewußteren Umgang mit 
"Kriminalisierungseffektena wurden die Jugend­
lichen befähigt, Etikettierungs- und Stigmatisie­
rungsprozesse wahrzunehmen, kritisch zu hin­
terfragen und sich diese Stereotypen nicht als 
'negative' Identität zuzueignen. 3 

- Durch die Verbesserung der politischen Selbst­
organisation und Vertretung wurden Jugendli­
che/Fans befähigt, eine demokratisch legiti­
mierte Interessenvertretung der Fanszene auf­
zubauen und zu unterhalten. Es ist Fanprojekten 
gelungen, die kulturelle Selbstorganisation der 
Jugendlichen/Fans anhand demokratischer/hu­
maner Leitvorstellungen zu qualifizieren. 4 

1 Die Fanszene zeigt die Tendenz, sich immer stärker zu entstrukturieren; sie wird heterogener. Das relativ homogene Erscheinungsbild 

einer lediglich altershierarchisch untergliederten Fanszene (das durch den Einsatz von Gewaltmitteln durch die Älteren gegen die Jüngeren 

gewährteistet wurde) wurde durch die Aufspaltung in verschiedene Szenen zerstört. ln einigen Bundesligastädten haben sich z.B. Hooligans 

vom 'traditionellen' Fan-Block abgesetzt und sind auf Sitzplatzbereiche ausgewandert. 

2 Die Diagnose der Unfähigkeit zur Kritik macht sich daran fest, daß die Jugendlichen/Fans vielfältigen Verhaltenszumutungen durch 'ihren' 

Verein ausgesetzt sind, ohne sich Widerstand gegen die schlechte Behandlung zuzutrauen oder zuzugestehen. Der Beitrag der Fanprojekte 

besteht hier ganz wesentlich auch in einer Desillusionierung der Jugendlichen/Fans und einer Emanzipation aus einer bornierten Vereinser­

gebenheit Die Jugendlichen/Fans sollen Einsicht gewinnen in die zweckbestimmte 'Geschäftsmäßigkeit', die der Verein ihnen gegenüber an 

den Tag legt, und zu einer Mitgestaltung der Vereinsangelegenheiten motiviert werden. 

3 Fanprojekte gehen davon aus, daß die Jugendlichen/Fans einer Kriminalisierung seitens der Polizei und der Institutionen unterliegen; und 

daß diese negative Etikettierung als "Gewalttäter" - im Sinne des Labelling Approach - zu einer weiteren Kriminalisierung beiträgt. 

4 Ob Fanprojekte die Selbstorganisiation fördern oder hindern, ist zwischen Fanprojekten und Fan-Vertretern durchaus umstritten. Auf ei­

ner Tagung der Bundesarbeitsgemeinschaft Fanprojekte im Herbst 1991 sind Vorwürfe wie der einer Entmündigung von Fans erhoben wor­

den. - Unserer Beobachtung nach haben Fanprojekte vielerorts Formen der Selbstorganisation von Fans aktiv vorangetrieben sowie materi­

ell und ideell unterstützt. 



• Gewaltminderung 

Fanprojekte haben eine 11
' Befriedung''' (Fanpro­

jekt Ludwigshafen) der Szene bewirkt. Dieser Er­
folg scheint im Widerspruch zur oben konstatier­
ten Abgrenzung gegen diesbezügliche Erwartun­
gen von Außen zu stehen. Wie ist diese Aussage 
also zu deuten? - Für die Deutung scheint es von 
Belang, daß der Ausdruck 'Befriedung' in An­
führungszeichen gesetzt wurde. Damit ist jedoch 
keine lronisierung beabsichtigt. ln dieser Ver­
fremdung wird die negativ besetzte Formulierung 
aufgegriffen, um Effekte darzustellen, die positiv 
als eine auf Jugendliche/Fans wie auf das ge­
samte Feld bezogene azivilisierungll (so z.B. Tho­
mas Hafke vom Fanprojekt Oldenburg) bezeich­
net werden können. 

Es ist demnach kein Widerspruch zum 'idealen' 
Selbstbild, eine Veränderung des Gewalthan­
deins auch bei den Jugendlichen/Fans zu bewir­
ken. Fanprojekte verfolgen das Ziel der Gewalt­
minderung auch bei den Jugendlichen/Fans, und 
erste Erfolge wurden bereits erzielt. Verkürzt auf 
eine unreflektierte (maßnahmenhafte) Befriedung, 
die auf einseitige und prompte Verhaltensände­
rungen bei Jugendlichen und Fanszene gerichtet 
ist, verfällt diese Zielsetzung jedoch der Kritik. 

Für eine Gewaltminderung bei Jugendlichen I 
Fans gibt es offenbar zwei Ansatzmöglichkeiten: 

1. individuell-biographische Arbeit, d.h. die Be­
gleitung der jugendlichen Individuen durch eine 
schwierige Lebensphase. Die jugendkulturelle 
Identifikation des einzelnen Jugendlichen mit der 
expressiven Gruppengewalt wird im Laufe der 
Entwicklung überwunden. Jugendliche, die für 
mehrere Jahre zur gewalttätigen Fanszene gehör­
ten, verlassen die Szene. Bei diesem Prozeß wer­
den sie vom Fanprojekt pädagogisch (d.h. unter­
stützend, helfend) begleitet (Fanprojekt Dort­
mund). 

2. kollektive Verhaltenslinderungen in der Fans­
zene, d.h. prekäre Handlungsregeln, die Unfair­
nass beinhalten und zu Waffengebrauch und Ver­
letzungen führen, werden durch Einwirkungen 

(Kritik, Problem~tisieren usw.) des Fanprojektes 
verändert, ohne daß die Jugendlichen die Szene 
verlassen (Fanprojekt Neunkirchen). 

Seide Ansätze sind langfristig angelegt. Sie 
berücksichtigen die vorhandenen Kompetenzen 
der Jugendlichen. Sie bauen auf der Bereitschaft 
der Jugendlichen auf, an der Lösung bestimmter 
Probleme selbst mitzuwirken. 
Ihr Gewalthandeln empfinden auch die meisten 
Jugendlichen, die an Fußballrandale teilnehmen, 
als problematisch: Sie würden von der Gewalt 
lassen, wenn sie könnten. Fanprojekte versu­
chen, die Bedingungen dafür vorzubereiten. 
Der Ausstieg oder Rückzug aus der Szene ist für 
viele Jugendliche in der Hooliganszene eine feste 
Zielvorstellung, die häufig mit einem biographi­
schen Fixpunkt verbunden wird (z. B. feste Freun­
din oder Bundeswehr - sie!). Die älteren Jugend­
lichen in der Szene (d.h. 23 Jahre und älter) ha­
ben oftmals den 'Absprung' nicht aus eigener 
Kraft geschafft und sind 'hängengeblieben'. Den 
richtigen biographischen Moment zum Absprung 
zu ermitteln und herzustellen, ist Aufgabe der 
biographischen Arbeit der Fanprojekte. 

Indem Fanprojekte den Rückgang von Waffenge­
brauch und schwerer Körperverletzung anstre­
ben, knüpfen sie an die in der Hooliganszene 
selbst geführte Debatte um die Einhaltung von 
Fairness-Regeln an. 1 Beim Ziel einer relativen 
Verminderung des Waffengebrauchs, schwerer 
Körperverletzung usw. von einem gegebenen 
(hohen oder niedrigen) Niveau geht es den Fan­
projekten sowohl um die Vermeidung ernsthafter 
Körperschäden (Opferschutz) als auch um die 
Vermeidung ernsthafter, z.B. strafrechtlicher Fol­
gen für die Jugendlichen/Fans (Täterschutz): 
Auch potentielle Verletzer sollen geschützt wer­
den, indem sie von ihrem Tun abgebracht wer­
den. - Es geht Fanprojekten zunächst einmal dar­
um, bestimmte Folgewirkungen (schwere Kör­
perverletzungen) oder Eskalationsphänomene 
(Waffen) der körperlichen Gewaltanwendung zu 
vermindern, und nicht um eine sofortige völlige 
Beseitigung der jugendkulturellen, sporthaften 
körperlichen Auseinandersetzung. 2 

1 ln dieser Debatte ("Hooligans without weapons") wird eine faire Haltung propagiert, die gebietet, den Gegner im Kampf (der ja zugleich 

Partner ist) zu schonen, und die Verwendung von Waffen ächtet. Die fortwährende Verletzung dieser Fairness-Regel ist - auch für Angehöri­

ge der Hooliganszene -evident. Zur Logik der Gewalt-kultur der Hooligans gehört die permanente Eskalation. 

2 Das heißt nicht, daß Fanprojekte die Lust an der Fußballrandale grundsätzlich für gerechtfertigt halten. Fanprojekte weisen aber darauf hin, 

daß die Jugendlichen/Fans für ihr Handeln zumindest jene prekäre Berechtigung geltend machen können. wie sie anderen problematisChen 

Formen der lustvollen 'Selbstverwirklichung• in unserer Gesellschaft zugestanden wird. 
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2~2 Auf den Schnittpunkt zwischen Ju­
gendszene und ·Institutionen gerichtete 
Ziele 

Es Ist Fanprojekten gelungen, sich an der Schnitt­
stelle zwischen Jugendszene .und Institutionen zu 
etablieren. Sie haben Anerkennung durch alle im 
Interaktionsfeld Beteiligten erreicht. Anerkennung 
heißt hier vor allem eine de facto Anerkennung in 
ihrer spezifischen Rolle als Vermittler zwischen 
Jugendszene und Erwachsenenwelt. 

Die Anerkennung durch alle Beteiligten ist von 
großer Bedeutung, weil sie die Vorbedingung für 
die Übernahme der Vermittler-Rolle ist. 

Die Tätigkeit des Vermittlers besteht darin, aktiv 
Situationen herzustellen, in denen eine kommuni­
kative Problem- und Konfliktlösung stattfinden 
kann: Er stellt Kontakte zwischen den Beteiligten 
her; bringt Themen für die inhaltliche Auseinan­
dersetzung ein; hilft den Beteiligten bei der Bear­

Die im Fußball involvierten Institutionen (im Sport­
bereich, Schulen, Polizei, Jugendarbeit, Medien, 
Politik) suchen den Rat der Fanprojekte, wenn sie 
auf die Jugendlichen/Fans oder die Szene bezo­
gene Entscheidungen (positiver oder negativer 
Art) treffen wollen. 

Bei Fußballorganisationen haben Fanprojekte er­
reicht, daß sich deren Einstellung zu 'ihren' Fans 
zum positiven gewandelt hat. 

2.4 Auf die Qualifizierung der Fanpro­
jekt-Arbeit gerichtete Ziele 

Auch bei der Qualifizierung ihrer eigenen Arbeit 
stellen Fanprojekte Erfolge fest. Sie konnten ihre 
konzeptuellen Vorstellungen und Arbeitsvorha­
ben umsetzen, d.h. in ihrer praktischen Arbeit al­
le Arbeitsbereiche zu bearbeiten; bestimmte (me­
thodische) Angebotsformen einzuführen u.a.m. 

beitung von Störungen, die zum Abbruch der Fanprojekte haben differenzierte Kenntnis der 
Kommunikation führen würden. - Der Vermittler Fanszene erworben. Diese Kenntnis ist ein wich­
wird aus eigener Initiative tätig. Er nimmt eine un- tiger Bestandteil .des Handlungswissens in der 
abhängige Position ein. Er vertritt ein Prinzip der. sozialen Arbeit. ln der Aussage des Fanprojektes 
Auseinandersetzung, keine inhaltliche Position. Bremen, ~~differenzierte Kenntnis der Szenelt 

(Fanprojekt Bremen) erworben zu haben, kommt 
Es ist den Fanprojekten gelungen, zumindest fall- jedoch mehr zum Ausdruck: die Aneignung von 
und zeitweise als Vermittler akzeptiert zu werden. theoretisch-empirischem, d.h. wissenschaftli­

chem Wissen. Dieses geht über eine naive le­
bensweltliche Verständigung oder sozialpädago-

2_3 Auf die Institutionen gerichtete Zie- gisches Mit-Wissen hinaus. Von Bedeutung ist 
le wissenschaftliches Reflexionswissen vor allem im 

Fanprojekte haben auch bei den Institutionen im 
Interaktionsfeld einen hohen Bekanntheitsgrad 
erlangt. Sie haben Kontakte zu den in den Insti­
tutionen tätigen Individuen; insbesondere zu Mit­
arbeiterinnen der Presse. -.Es ist ihnen gelungen, 
die Institutionen bzw. einzelne Mitarbeiterinnen 
für ihre Anliegen zu sensibilisieren. 

Fanprojekte sind .. Ansprechpartner 11 für pädago­
gische Berufskolleginnen (Lehrerinnen, Sozialar­
beiterinnen usw.). Sie haben vielfältige Beziehun­
gen zu lokal orientierten Trägern von Jugendar­
beit und führen Fort- und Weiterbildungstätigkei-
ten aus. 

Fanprojekte sind anerkannt als Fach-'Autoritäten' 
und kompetente Fachleute, insbesondere in Be­
zug auf Fußballrandale. 

Zusammenhang der Vermittler-Rolle gegenüber 
den Institutionen und der Öffentlichkeit. - Für die 
meisten Fanprojekte scheint der Erwerb von Wis­
sen (über Fußball, Fans usw.) im wissenschaftli­
chen Sinne bisher kein Thema zu sein. Der Wert 
wissenschaftlichen Distanz-Wissens ist unter 
Fanprojekten und ihren Mitarbeiterinnen sogar 

_heftig umstritten. Bei Praktikerinnen der Jugend­
J sozialarbeit ist es häufig als vermeintlich nutz/o­
. ses, freischwebendes Wissen in Verruf: weil es 
vorgeblich kein unmittelbar nützliches Hand­
lungswissen zur Verfügung stellen könne, son­
dern, im Gegenteil, noch jenes Praxiswissen ver­
unsichere, worüber man bereits verfüge, weswe­
gen es kontraproduktiv sei. 



2.5 Ausbau und Absicherung der Fan­
projekt-Arbeit 

Es ist den Fanprojekten gelungen, ihre Arbeit zu­
mindest mittelfristig finanziell und institutionell 
abzusichern. Außerdem konnten in vielen Städ­
ten Fanprojekte installiert werden, die von den 
bereits bestehenden Projekten angeregt und be­
einflußt wurden. 

3. Kritisches Resümee 

In einer kommentierten Zusammenfassung des 
bisher Dargestellten wollen wir überprüfen, was 
unser Versuch, das 'ideale' und das 'realistische' 
Selbstbild von Fanprojekten zu rekonstruieren. 
für das Problem ihrer Selbstverortung im Interak­
tionsfeld Zuschauerfußball erbracht hat. 

Das 'ideale' Selbstbild umfaßt Problemdefinitio­
nen und -deutungen, Ziel-Vorstellungen, Rollen­
Auffassungen und methodische Orientierungen. 

Aus Sicht der Fanprojekte bestehen im Interakti­
onsfeld Zuschauersport Fußball gravierende 
strukturelle Probleme, die zum Nachteil der Ju­
gendlichen/Fans ausschlagen. Eine Kommunika­
tion zwischen den Institutionen und der Ju­
gendszene fehlt beinahe vollkommen. Diese Si­
tuation resultiert in der Ausgrenzung der Jugend­
lichen/Fans, insbesondere der 'problemati­
schen•. 

Förderung und Hilfeleistung für Jugendliche/Fans 
und ihre Szene stehen im Mittelpunkt der Fan­
projekt-Arbeit. Fanprojekte versuchen mit ihrer 
Teilhabe an der Lebenswelt der Jugendlichen/ 
Fans eine Qualifizierung von innen her zu bewir­
ken. 

Die Zielstellung Integration statt Ausgrenzung 
versuchen Fanprojekte dadurch zu verwirklichen, 
daß sie einer weiteren Ausgrenzung der Jugend-

. Iichen/Fans entgegenwirken und kommunikative 
Lösungen, d.h. neue und 'alte' Wege und Formen 
der Verständigung zwischen Jugendszene und 
Erwachsenen-'Szene• (insbesondere den Institu­
tionen) eröffnen. 

Indem sie die Öffentlichkeit über Probleme des 
Feldes und deren Ursachen, über jugendliche 
Fußballfans, Fußballrandale usw. aufklären, ver-

suchen Fanprojekte einen Beitrag zu Objektivie­
rung der in der (politischen) Öffentlichkeit umlau­
fenden Situationsdeutllngen zu bewirken. 
Zugleich zeigen sie pädagogische und politische 
Alternativen auf, die den gegenwärtig gängigen 
Umgang mit Jugendlichen/Fans qualifizieren und 
eine weitere Polarisierung vermeiden können. 

Fanprojekte fungieren gleichermaßen als An­
sprechpartner für Jugendliche/Fans, als Vermitt­
ler und Übersetzer zwischen Jugendszene und 
Gesellschaft sowie als Kooperationspartner im 
Bereich der Jugendhilfe. 

Methodisch legen Fanprojekte das Schwerge­
wicht auf die aufsuchende Arbeit (Streetwork) in 
der Nähe der Jugendlichen/Fans während des 
Fußballwochenendes. Zusätzliche Alltags- und 
Freizeithilfen schließen sich an, womöglich in Ko­
operation mit anderen Einrichtungen der Ju­
gendhilfe. Gegenüber Institutionen und Öffent­
lichkeit artikulieren sich Fanprojekte mit kriti­
schen Einlassungen und Eingriffen. 

Für die Erfüllung dieser komplexen Funktionen ist 
es wesentlich, daß Fanprojekte ihre Aufgabe im 
Interaktionsfeld als eine unabhängige Instanz le­
bensweltorientierter Jugendhilfe ausgestalten 
können. Fanprojekte müssen für sich eine unab­
hängige Position reklamieren und - in permanen­
ter Auseinandersetzung mit Ansprüchen und Er­
wartungen der anderen Beteiligten - auch durch­
setzen können. In einem System interdependen­
ter Institutionen kann Unabhängigkeit zwar im­
mer nur als relative bestimmt werden. Relative 
Unabhängigkeit jedoch muß zumindest die insti­
tutionelle Unabhängigkeit von den 'mächtigen' 
Institutionen im Interaktionsfeld ebenso wie die 
von Selbstorganisationsformen der Jugendli­
chen/ Fans umfassen. - Eine Grauzone unken­
trollierter Einflußmöglichkeiten und Einflußnah­
men, die Unabhängigkeit beschränken, stellt si­
cherlich die Finanzierung durch 'interessierte• In­
stitutionen dar. 

Unserer Ansicht nach hieße Unabhängigkeit nicht 
zuletzt, daß Fanprojekte sich mit keinem partiku­
laren Interessenstandpunkt im Interaktionsfeld 
identifizieren. Nach unserer Vorstellung sollten 
Fanprojekte konkret desinteressiert sein, d. h. 
keine partikularen Interessen verfolgen. Das ln­
teraktionsfeld ist bereits mit gegenläufigen Inter­
essen aufgeladen, die einander z.T. offen wider­
streiten. Alle Interaktionsfeldbeteiligten verfolgen 
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partikulare, aufihren eigenen institutionellen oder 
lebenspraktischen Bedürfnishorizont bezogene 
Interessen, die in Widerspruch zu anderen parti­
kularen Interessen geraten können. Fanprojekte 
dagegen sollten ·keinen zusätzlichen, potentiell 
antagonistischen Interessenstandpunkt ins hiter­
aktlonsfeld einbringen, sondern als universalisti­
sches Interesse formulieren, was an Universalisti­
schen Motiven in den unterschiedlichen Partiku­
larinteressen von Jugendlichen/Fans und Institu­
tionen aufscheint. 

Wie wir gesehen haben, befinden sich Fanprojek­
te tatsächlich in der Auseinandersetzung mit viel­
fältigen Erwartungen von Außen. Diese Erwartun­
gen werden von Geldgebern, von Fanprojekt­
Beiräten, Fachleuten usw., aber auch aus der Ou­
gend- und sport-) politischen und der sonstigen 
Öffentlichkeit sowie von Massenmedien 
geäußert. Die Erwartungen von Außen konzen­
trieren sich auf das Ziel Gewaltminderung. Er­
wartet werden kurzfristige und durchgreifende 
'Erfolge' beim Abstellen, Unterbinden, Verhindern 
von Gewalthandlungen. 1 Andere Fragen (also zu 
weiteren Zielen, Zielgruppen, Methoden u.ä.) 
scheinen nur für fachlich zuständige und/oder 
versierte Personen und Institutionen von Belang 
zu sein. Öffentlichkeit,.Massenmedien, aber auch 
ijugend-) politische Gremien sind an diesen Fra­
gen offenbar weniger interessiert: Zu vermuten 
wäre, daß der Sinn sozialer Arbeit und ihre Me­
thoden pauschal in Frage gestellt werden, sobald 
schnelle, greifbare 'Erfolge' beim Ziel Gewaltmin­
derung ausbleiben. 

ln Bezug auf Erwartungen von Geldgebern konn­
te festgestellt werden, daß Geldgeber von jenen 
Fanprojekten, die sich überhaupt mit Geldgeber­
Erwartungen konfrontiert sehen, zumindest und 
z.T. ausschließlich 'Gewaltminderung' erwarten.2 

Die Erwartung 'Gewaltminderung' steht überwie­
gend in Verbindung mit der nach einer helfenden, 
unterstatzenden Förderung oder Betreuung von 
mehr oder weniger problematischen, mehr oder 

weniger randständigen Jugendlichen und Jun­
gerwachsenen. Damit erkennen Geldgeber sehr 
wohl die grundsätzlich pädagogische Qualität der 
Fanprojekt-Arbeit Es entsteht allerdings der Ein­
druck, als würde zugleich die Problem-Last ein­
seitig auf die Seite der Jugendlichen/Fans ver­
schoben: Die Probleme erscheinen dabei zu­
gleich als beherrschbar, handhabbar und in den 
Griff zu kriegen - in Gestalt der jugendkulturellen 
Akteure. 

Immerhin sehen sich fünf Fanprojekte der Erwar­
tung ihrer Geldgeber gegenüber, mit ihrer Arbeit 
wissenschaftliche Ergebnisse bereitzustellen, die 
der Aufklärung der Öffentlichkeit dienen sollen. 
Daß das Gewaltproblem im Interaktionsfeld Zu­
schauersport Fußball allein durch soziale Hilfen 
für Jugendliche, also in der eng begrenzten Be­
ziehung zwischen Helfer und Klient einzugrenzen 
wäre, scheint seitens einiger Geldgeber in Frage 
zu stehen: Fußballrandale und ihre jugendlichen 
Protagonisten werdEm als ein brisantes öffentli­
ches Problem gesehen, an dem eine unaufge­
klärte (jffentlic~keit (im Guten wie im Schlechten) 
ihren AnteiJ.,~at:"Damit ist auch die Zielsetzung ei­
ner direkteil Beherrschung der Fußballrandale re­
lativiert. 

Doch abgesehen von solchen Lichtblicken gibt es 
mehr als deutliche Anhaltspunkte dafür, daß 
Geldgeber die Problem-'Beseitigung' {die real ei­
ne Verschiebung ist) einseitig in den Vordergrund 
stellen. Dabei scheint es sich z.T. um Rückkopp­
lungseffekte zu handeln, weil auch die geldge­
benden Institutionen selbst unter dem Druck öf­
fentlicher Erwartungen stehen. 

Die politische Öffentlichkeit, die Druck auf finan­
zierende Instanzen auszuüben vermag, die Mas­
senmedien und die von ihnen vorgeblich vertre­
tenen 'schweigenden Mehrheiten' in der Bevöl­
kerung dringen offenbar auf die schnelle Beseiti­
gung der Gewalt. 

1 Modelle solcher kurzfristigen 'Erfolge' sind der 'saubere chirurgische Bngriff' oder der 'Feuerwehreinsatz', in äußerster Verflachung ver­

standen als momentane, höchst effektive Eingriffe. - Dabei wird geflissentlich übersehen, daß zur Behandlung und Heilung von Krankheit mehr 

gehört als das Skalpell des Chirurgen, und daß Feuerwehren einiges mehr tun als lediglich Feuer ausmachen. - Indem die Wirksamkeit von 

Pä~agogik an diesen zurechtphantasierten Eingriffsarten gemessen wird, entsteht das schiefe Bild einer auf der Phänomenebene angesie­

delten Kurzzeit·Maßnahme. - Nach dieser Logik wäre eine friedliche oder gar gewaltlose Gesellschaft bereits diejenige, in der Gewalt nicht 

ohne weiteres sichtbar ist. 

2 Ergänzend sei angemerkt, daß Geldgeber, sofern .sie überhaupt Erwartungen formulieren, zumindest auch die nach Gewaltminderung 

äußern. 



So eindeutig diese Erwartung formuliert wird, so 
ambivalent erscheint andererseits die Rezeption 
jugendkultureller Gewalt. Diese erscheint als dro­
hender Kontrollverlust, als bevorstehender Fall 
der äußeren und inneren Grenzen und Beschrän­
kungen. Die drohende Entgrenzung wird als erre­
gende Herausforderung genußvoll erlebt. Doch 
dem heimlichen Wunsch des Bürgers nach Kon­
trollverlust ist der entgegengesetzte nach Wie­
derherstellung totaler Kontrolle eingeschrieben. 
ln der individualisierten Gesellschaft, die auf 
Rausch und Risiko ausgeht, muß sich das Indivi­
duum fortwährend der äußeren Kontrollen versi­
chern, die gewährleisten, daß im Ernst nichts 
passieren kann, um sich dem heraufbeschwore­
nen Angstgefühl genußvoll erlebend überlassen 
zu können. An die Ordnungsmächte ergeht der 
Auftrag, die bedrohten Grenzen immer wieder zu 
errichten und zu befestigen, ehe ein Aufwallen 
aggressiver Emotion die ganze (klein-) bürgerli­
che Ordnung beseitigt. 1 

Diese Ambivalenz wirkt sich auf die Selbstveror­
tung der Fanprojekte aus. Die Umstrittenhalt von 
Fanprojekten und Fanprojekt-Arbeit findet sich in 
zwei parallel laufenden Diskussionen wieder: in 
einer sechbezogenen Diskussion um den •besse­
ren Weg•, also um das Wie, Wo und Wozu 
pädagogischer Arbeit; und in einer konjunkturel­
len, weil anlaßbezogen sich zuspitzenden, z.T. 
hochemotionalisierten öffentlichen Debatte zur 
•Gewaltfrage•. Fanprojekte müssen sich selbst 
und ihre Arbeit nicht lediglich in einer von ratio­
nalen Argumenten geleiteten Sach- und Fachdis­
kussion legitimieren, sondern stehen zugleich 
auch im Zentrum einer öffentlich-politischen De­
batte. 

Gründe für die Anteilnahme breiter Kreise an die­
ser Debatte und für ihre zeitweise Emotionalisie­
rung sind leicht vorstellbar. Jugendkulturelle Ge­
walt verursacht akut eine sichtbare •störung• der 
öffentlichen Sicherheit und Ordnung und wider­
spricht dauernd dem Sicherheitsbedürfnis der 
Bevölkerung in einer vorgeblich immer unsicherer 
werdenden Gesellschaft. Politikerinnen werden 
auf diese Verunsicherungen in der Bevölkerung 
reagieren, weil sie befürchten müssen, daß ihnen 
eine auch nur scheinbare Duldsamkeit gegenüber 
jugendkulturellen Gewaltausschreitungen als 

Schwäche ausgelegt werden könnte. ln einer ge­
sellschaftlich-politischen Situation, in der die Be­
rufspolitik in einer Vertrauenskrise steckt, dürften 
Politikerinnen das Implementieren von vorgeb­
lich sicherheitschaffenden Maßnahmen als pro­
bate Möglichkeit ansehen, verlorengegangenes 
Vertrauen in der Bevölkerung wi~derzugewinnen 
und ihre politischen.Macht~tellungen zu b~festi­
gen. 

Die öffentliche Debatte um Gewalt, die tatsäch­
lich zu einem wesentlichen Teil eine um Gewalt­
angst ist, wirkt auf die fachliche Diskussion in 
den unterschiedlichen Sechbereichen zurück. 2 

Die im Namen einer Effektivierung politisch ge­
forderte BündeJung von •Maßnahmen• aus den 
Bereichen der Polizei, der Pädagogik, der Wis­
senschaft, des Sports usw. in einer aKonzertier­
ten Aktionu 3 etwa droht die aus unterschiedli­
chen fachlichen Disziplinen stammenden Beiträ­
ge unter dem Primat eines übergeordneten, ver­
kürzten Leitziels (hier: • Bekämpfung der Gewalt•) 
zu nivellieren. 

Gegenüber den Erwartungen von Außen grenzen 
Fanprojekte sich ab durch ihre Bestimmung des. 
•Problems• jugendkultureller Gewalt. Sie fixieren 
sich nicht auf die jugendkulturellen Akteure, son­
dern verweisen auf die Mit-Beteiligung der 'er­
wachsenen• Institutionen und der Öffentlichkeit. 
- Gegen den Versuch, ihre Arbeit auf akute Ge­
waltverhinderung zu reduzieren, fassen Fanpro­
jekte ihre Aufgabe bei der Lösung der •Gewalt­
problematik• in erweitertem Sinne auf: Es geht ih­
nen allgemein um die Förderung von Jugendli­
chen; eine Reduktion auf •• Befriedung 11 sei inak­
zeptabel und unangemessen. Zentral ist der Ge­
danke eines Verzichts auf die Ausgrenzung von 
Jugendlichen/Fans. 

Sicherlich trägt diese Abgrenzung gegenüber der 
Erwartung von Gewaltminderung auch deutlich 
defensive Züge, z.T. auch verbunden mit Schuld­
zuweisungen. Die grundlegende Absicht der Fan­
projekte, auf kommunikative Lösungen eskalier­
ter Konflikt-Konstellation hinwirken zu wollen, 
droht dadurch verwischt zu werden. 

Das •realistische• Selbstbild der Fanprojekte 
nimmt die im •idealen' Selbstbild entworfenen 

1 Exemplarisch dafür ist das sogenannte Bungee-Jumping, aber auch andere Risiko-Sportarten. 

2 Das sogenannte Gewaltgutachten der Bundesregierung ist dafür ein gutes Beispiel; vgl. Schwind, Baumann 1990. 

3 So der Titel des Heftes 3/91 der Schriftenreihe der Polizei-Führungsakademie 
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Motive auf. Im Y~rgleich zeichnen sich Unter­
schiede in der.~entuierung:_,;ab. -Daß von Pro­
pleiTidefinitionE!rl :und Situationsdeutungen im 

· ··realistischen~ ß~t~stbild keine Rede mehr ist, re­
sultiert aus den. v~n uns für ,di~ ·~ekonstruktion 
herangezogen~n ;Q~~en. 

. \ ~ 

Bestätigt wird die ·im ··~~~J!Ien' 'selbstbild ausge­
zeichnete Bedeutung der jugendsozialpädagogi­
sche Orientierung als wesentliche Grundlage der 
Arbeit. Der Kontakt zu den Jugendlichen/ Fans ist 
weit fortgeschritten. Auf der Grundlage von Re­
spekt und Anerkennung zwischen den beteiligten 
Personen können enge, vertrauensvolle, parteili­
che/solidarische Beziehungen zu den Jugendli­
chen/Fans gestaltet werden. Fanprojekte können 
die Jugendlichen/Fans durch ihre pädagogische 
Arbeit fördern und ihnen Hilfeleistungen anbieten. 
Auf das Ganze des Interaktionsfelds Zuschauer­
sport Fußball gesehen, ist es den Fanprojekten 
gelungen, die soziale Arbeit (als Fanprojekt-Ar­
beit) zu etablieren und Anerkennung für ihre spe­
zifischen Anliegen und Arbeitsformen zu erhal­
ten. 

Die Arbeit mit den Institutionen ist allerdings bis­
her noch deutlich unterbelichtet. Die Vermittler­
Funktion etwa nehmen Fanprojekte bisher höch­
stens fallweise ein, wenn es aufgrund aktueller 
Konflikt-Eskalationen entsprechende Anlässe 
gibt. Die Alltagsseite der Aufgabe, zwischen Ju­
gendszene und Gesellschaft zu vermitteln, wäre 
noch weiter auszubauen. 

Weitgehend Anspruch geblieben ist auch der Vor­
satz, Veränderungen an als problematisch er­
kannten Strukturen des Feldes bewirken zu wol­
len. Waren schon die Veränderungsziele bezüg­
lich der Institutionen deutlich zurückhaltender 
und allgemeiner formuliert als bezüglich der Ju­
gendlichen/Fans, so ist die Bilanz der bisher 
durch Fanprojekt-Arbeit bewirkten Veränderun­
gen in den Institutionen nicht allzu günstig. Es ist 
nur in wenigen Fällen gelungen, Ansätze von Ver­
änderungen bei den Institutionen im Interaktions­
feld anzustoßen. 

Erfolge haben Fanprojekte bisher also eher dort 
erzielt, wo es um den Kontakt und die pädagogi­
sche Arbeit mit den Jugendlichen/Fans in der 
Szene geht. Institutionen und Öffentlichkeit er-

wiesen sich gegenüber pädagogischen Ein­
flußversuchen bisher als vergleichsweise hart­
näckig. Daß eingeschliffene Handlungs- und 
Denkmuster ebenfalls ihre Zeit zur Veränderung 
brauchen, ist eine Erfahrung, die auch in anderen 
Politikfeldern gemacht wurde und immer wieder 
neu gemacht wird. Zu prüfen wäre, ob und inwie­
fern das Ausbleiben von Erfolgen bei struktur~l­
len Veränderungen im Feld möglicherweise auf 
konzeptuelle und/oder praktische Unzulänglich­
keiten der Fanprojekte {-Arbeit) zurückgeführt 
werden kann. 

Bei den Zielen, welche die Fanprojekte bisher er­
reicht haben, handelt es sich tatsächlich um sehr 
grundlegende Aufgaben pädagogischer Arbeit. 
Es handelt sich zudem um Ziele, die immer wie­
der erreicht werden müssen. Kontakte und Ver­
trauen gehen wieder verloren, wenn keine konti­
nuierliche Beziehungsarbeit geleistet wird: Der 
Kontakt zur Jugendszene und zu den Institutio­
nen muß immer wiedergesucht und gepflegt wer­
den. Anerkennung und Vertrauen müssen immer 
wieder erarbeitet werden. 

Zugleich lassen diese erreichten Ziele Ansätze er­
kennen, die im 'idealen' Selbstbild enthaltenen 
Ansprüche einzulösen. Auf dem Weg zur Verwirk­
lichung ihrer Ansprüche und Zielsetzungen ha­
ben · Fanprojekte also tatsächlich bereits einige 
Schritte zurückgelegt. 

Wie ein roter Faden durchzieht die 'Gewaltpro­
blematik' die Selbstverortungsbemühungen der 
Fanprojekte - ein deutlicher Hinweis auf deren 
Relevanz für ihre Arbeit. 

Bezogen auf die 'Gewaltproblematik' streben 
Fanprojekte eine "Zivilisierung" an. 1 Die Zivili­
sierung gesellschaftlicher Zustände umfaßt weit 
mehr als die lediglich situative Unterdrückung ge­
walthafter und vorgeblich 'sozialschädlicher• 
Betätigung Jugendlicher. 

Der Streit, den Fanprojekte und Institutionen/Öf­
fentlichkeit um das Ziel 'Gewaltminderung' 
führen, ist der Streit um die Bedingungen der 
Möglichkeit ihrer Realisierung. Es geht dabei um 
zwei Paradigmen im Umgang mit und bei der Lö­
sung von sozialen Problemen (vgl. Homann, Löf­
felholz, Schwart 1991 ): 

1 Wir greifen hier eine Formulierung von lhomas Hafke (Fanprojekt Oldenburg) auf einer Tagung der Bundesarbeitsgemeinschaft der Fan· 

projekte auf. 



· soziale Arbeit als sozialtechnisch-administrative Erwartung konfrontiert, sich - mit welchen Mitteln 
Maßnahme innerhalb einer auf Sicherheit und auch immer - an die vermeir1tlichen Akteure der 
Ordnung orientierten Machtstrategie: d.h. das 
Implementieren von Maßnahmen zur kurzfristi­
gen Durchsatzung bestimmter, vorab festgeleg­
ter Zielvorstellungen, 

· soziale Arbeit als Strategie zur Ermöglichung 
kommunikativer Lösungen: d.h. Eröffnen von 
langfristig angelegten Diskursen, in denen die 
Problem-Beteiligten/-Betroffenen ihre Vorstel­
lungen gewaltfrei austauschen, Ziele finden und 
eine gemeinsame Lösung aushandeln können. 

Daß hier wie dort vom Ziel 'Gewaltminderung' 
gesprochen werden kann und wird, macht die 
Durchsicht durch das verwickelte Problem nicht 
einfacher. Wir wollen beide Paradigmen kurz 
entwickeln. 

•Sozis/technisch-administrative Maßnahmen 

Eine soziale Arbeit, die an der Vorstellung einer 
Sozialtechnologie orientiert ist, operiert im Rah­
men des Gegebenen, d.h. hier im Rahmen der auf 
Sicherheits- und Ordnungserzeugung orientier­
ten Umgangsweise mit Jugendlichen/Fans. Die­
ser ist soziale Arbeit als weitere sozialtechnisch­
administrative Maßnahme untergeordnet. 

Die dominierende Umgangsweise mit Jugendli­
chen/Fans ist durch die Definitionsmacht der Ge­
walthaber approbiert. ln der sozialtechnologi­
schen Sichtweise kann es immer nur ein Entwe­
der/Oder geben, das letztlich auf eine 'uneigent­
liche' Alternative hinausläuft: Dieses Eine oder 
dein Untergang ... Solche 'uneigentlichen' Alter­
nativen werden den Jugendlichen/Fans als allei­
niger Ausweg zugestanden. Es gibt keinen Raum 
für autonome Entscheidungen von Individuen 
oder für eine schöpferische Entfaltung vori offe­
nen Alternativen. Wo versucht wird, 'uneigentli­
che' Alternativen verbindlich zu setzen, sollen 
Herrschaftsansprüche und Definitionsmacht ge­
gen die andern gesichert und durchgesetzt wer­
den. 

Fanprojekt-Arbeit, verstanden als sozialtech­
nisch-administrative Maßnahme, wäre der Ver­
such, Jugendlichen/Fans eine einzige, bestimm­
te Möglichkeit des Handeins zu eröffnen und be­
stimmte andere zu versperren. Wo Pädagogik als 
'Maßnahme' zu einer kurzfristigen Gewaltminde­
rung eingesetzt werden soll, sieht sie sich mit der 

Gewalt heranzumachen und sie an ihrem Tun zu 
hindern. Führen pädagogische Maßnahmen nicht 
zu diesem Ende, wird vernichtende Kritik an der 
Pädagogik und ihrer Methodik laut: Von konser­
vativen Kritikern der Pädagogik wird hier gern für 
den "Mut zur Erziehung" plädiert. 

•Die Strategie kommunikativer Lösungen 

Eine Strategie kommunikativer Lösungen macht 
demgegenüber geltend, daß es in Konfliktsitua­
tionen stets mehr als nur einen Ausweg gibt. 
Nicht nur gibt es stets mehr als eine Lösung, es 
gibt sogar immer mehr als nur eine vernünftige 
Lösung. Es kommt also nicht darauf an, eine 'un­
eigentliche' Alternative zu formulieren, die viel­
leicht netter oder angenehmer ist als eine ande­
re; sondern darauf, offene Alternativen zu ent­
wickeln. Dadurch wird die Polarisierung ~wischen 
den beiden Möglichkeiten einer 'uneigentlichen' 
Alternative vermieden, die lediglich in die weite­
re Eskalation treibt. 

ln einer Strategie kommunikativer Lösungen be­
steht die Aufgabe von Pädagogik durchaus nicht 
darin, fertige 'Lösungen' zu liefern. Es geht nicht 
um die routinierte Präsentation von routinisierten 
Musterlösungen - das wäre Krisenmanagement -
, sondern um gelingendere Lösungen (Thiersch 
1992). Pädagogik soll versuchen, die Bedingun­
gen anzugeben, unter denen nach Lösungsmög­
lichkeiten gesucht werden kann, und an deren 
Verwirklichung mitzuwirken. Wohl können exem­
plarische Modelle (wie z.B. ein Runder Tisch u.ä.) 
produktiv wirken. Pädagogik darf aber nicht die 
Individuen von der "Arbeit der Selbstbesinnung" 
abschneiden, indem sie ihnen die Mühe abnimmt, 
nach Lösungen selbst zu suchen (vgl. Adorno 
1951, 78). 

Offene Alternativen, Auswege aus der Eskalation 
werden von den Menschen im Diskurs entwickelt 
und geschaffen. Das heißt, kommunikative Lö­
sungen entstehen aus der Negation und aus der 
Opposition gegen das Gegebene, dem sie das 
Mögliche entgegenhalten. Sie denunzieren den 
Versuch, bestimmte Alternativen als einzige Aus­
wege zu behaupten, als bloßes Mittel, die eigene 
Definitionsmacht und Kontrolle zu sichern und 
gegen die anderen durchzusetzen. 

tl 
111 

"11 

• 



• 

KomQ1unikative Lösungen berqne~ von vornher­
.efn auf der Kritik am Gegel)..~n@ta;und an dessen 
Sach~waltern: an den ln~titYfjQ_f1-Ön - aber auch an 

· JUQ.endllchen/Fans,_ .t;pfe_n)slch diese wider ihr 
eigenes lnteresse·undfor·ihren -individuellen Vor­
teil-den Gewalth~rh-ähnlich-zO-~achen versu-

h
- .- . ;::_ __ --- --- ----- ;_ : 

c en. 

Die Erwartungen dessen, der sozialtechnisch­
administrative Maßnahmen favorisiert, kann eine 
an der Strategie kommunikativer Lösungen ori­
entierte Pädagogik sicherlich nicht erfüllen - und 
diese wUrde sich solchen Erwartungen auch mit 
Recht verweigern. Kennzeichnend fOr kommuni­
kative Lösungen ist neben ihrer Langfristigkeit 
vor allem auch die Ungewißheit ihres Ausgangs. 
Kommunikative Prozesse haben grundsätzlich 
keine vorbestimmbaren •Ergebnisse•. Der offene 
Ausgang ist ihnen wesentlich. Sie können und 
sollen auch nicht durch den Einsatz von gesell­
schaftlichen Steuerungsmedien - Geld und 
Macht (Habermas) - verkürzt werden. Auch ein 
Mißlingen ist möglich - und unter dem Druck ho­
her Erfolgserwartungen sogar wahrscheinlich . 
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Zu de n Autoren 
U DEN OR 

Andreas Amend (Jahrgang 1968) in ldar-Oberstein. Bankkaufmann. Spä­

ter Studium der Pädagogik an der Universität Trier. Seit Januar 1997 Mitar­
beiter im Fan-Projekt Jena. Lieblingsvereine: 1.FC Kaiserslautern und FC 
Carl Zeiss Jena. 

Gerd Dembowski ist Mitarbeiter im Fanprojekt Duisburg und arbeitet zur 

Zeit an der Diplom-Arbeit "Strukturelle, jugend- und sozialpolitische Sozi­
alarbeit mit Fußballfansam Beispiel des Duisburger Fanprojekts". Gemein­
sam mit Marvin Chlada wird er 1998 ein Buch über die soziale Funktion der 
herrschenden Fußballkultur mit dem Arbeitstitel "Elend Fußball" veröffent­
lichen. 

Themas Hafke (geb 1963) in Bremen. Studium der Sozialwissenschaften 

an der Universität Bremen. Diplomarbeit zum soziokulturellen Wandel des 
Fußballs. Seit 1988 ehrenamtliche Mitarbeit im Fan-Projekt Bremen e. V. Von 
1990 bis 1992 hauptamtliche Tätigkeit im Fan-Projekt Oldenburg. Danach 
Mitarbeiter im Fan-Projekt Bremen. Außerdem Lehrtätigkeit und diverse Ver­
öffentlichungen in Zeitschriften. 

Bernd Homann (*1959), Diplom-Pädagoge, zwischen 1987 und 1991 wis­

senschaftlicher Mitarbeiter beim Institut für Jugendkulturforschung e.V. und 
an der Universität Hamburg. Seit 1993 Tätigkeit als Sozialpädagoge in ei­
ner niedrigschwelligen Drogenberatungsstelle in Hamburg-St. Georg. 



Harald Klingebiel (geb. 1951) in Bremen. Fußballanhänger des SV 

Werder Bremen von Jugend an. U.a. Studium der Sozialwissenschaften an 
er Universität Bremen. Diplomarbeit über die Entwicklung des Fußballs. Eh­
ren- und hauptamtliche Tätigkeit im Fan-Projekt Bremen seit 1981. Außer­
dem in der Vereinsgeschichtsarbeit bei Werder Bremen tätig. Verschiedene 
Veröffentlichungen in beiden Bereichen. 

Michael Löffelholz (geb. 1936), Dozent in Allgemeiner Erziehungs­

wissenschaft an der Universität Hamburg, Leiter des Instituts für Jugend­
kulturforschung. Studium der Soziologie und der Pädagogik, Bildungsrefe­
rent und Lehrer. Veröffentlichungen zur geisteswissenschaftlichen Pädago­
gik, zur Jugendtheorie und zur Fußballfanthematik (v.a. Gutachten »Fankul­
tur und Fanverhaltenu 1988) 

Jürgen Scheidle (Jahrgang 1962), Diplom-Sozialarbeiter, Weiterbil­

dung zum Gestalttherapeuten; langjährige Erfahrung im Bereich offene Ju­
gendarbeit. Seit 1988 Streetwork beim Jugendamt Bochum; seit 1991 Auf-

r bau des Fan-Projekt Bochum und Sprecher der BAG Fan-Projekte (1994). 
41 Veröffentlichungen zu Jugendarbeit und Stigmatisierung. 

·Rainer Sc hwart (Jahrgang 59), Diplom-Pädagoge, arbeitete langjährig 

in der Jugendverbandsarbeit, zwischen 1987 und 1991 wissenschaftlicher 
Mitarbeiter beim Institut für Jugendkulturforschung e.V. und an der Uni­
versität Hamburg. Seit 1992 Tätigkeit als Sozialpädagoge im Rahmen der 
Hilfen zur Erziehung. 
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